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Die HJühnungsnof unö niege
?ur Abhilfe.

Angesichts der Wohnungsnot, die infolge der Einstellung 
der Bautätigkeit während der Kriegszeit cingetreten ist, beschüs- 
tigen sich Reichs- und Etaatsrcgierung, kommunale Selbstver­
waltungen und Bau- und Wohnungsvereine mit der Frage 
der Beseitigung dieses großen Übelstandes, Ter einzelne Pri­
vatmann sieht zur Zeit trotz der seitens des Reichs, des Staa­
tes und der Gemeinden in Aussicht gestellten Überteuerungs­
zuschüsse regelmäßig von einem Wohnhausbau ab, weil ihm 
die für die Gewährung des Baukostenzuschusses gestellten B e- 

, d i n g u n g e n z u s ch w e r erscheinen. Auch wird seitens der 
i Regierung vornehmlich der Flachbau gefördert, weshalb 

die Gewährung des Zuschusses mehrfach von der Wahl dieser 
Bauweise abhängig gemacht wurde. Ter Flachbau aber er­
weist sich, dvenigstens stir die meisten Ortschaften des obcr- 
schlesischen Jndustriebezirks, wegen der hohen Grundstückswerte 
regelmäßig als unrentabel. So werden es in Oberschlesien 
neben den Städten und Gemeinden vor allem die Werksvcr- 

X. Wallungen ¡ein, denen größtenteils die Lösung des schwierigen 
' Problems zufallen wird.

Um sich ein Urteil darüber bilden zu können, was etwa 
noch geschehen kann, dürste es angebracht sein, auf die im 
oberschlesischen Jndustriebezirk während der letzten Jahrzehnte 

I vor dem Kriegsausbruch seitens der Werksverwaltungen ge- 
[ tätigten Wohnungsfürsorge einen kurzen Rückblick 
Í zu werfen. Gerade im Industriegebiet macht sich ja der Woh­

nungsmangel ganz besonders geltend.
Wie die I n d u st r i e, deren gewaltiger Aufschwung das 

außerordentlich rasche Anwachsen der Bevölkerung zur Folge 
i gehabt hat, in erster Reihe berufen erschien, das Wohnungs- 
t brdürfnis der für sie tätigen Arbeiter und Angestellten zu be­

friedigen, so hat diese sich die Beschafstmg geeigneter Arbei- 
1 ter- undBeamten Wohnungen auch ganz besonders 

angelegen sein lasten. Jnterestant und verdienstlich sind die 
diesbezüglichen Erhebungen unb Mitteilungen, die der Berg- 
und Hüttenmännische Verein durch Bergastestor Kurt Seidl 

t zum 12. Bergmannstage 1919 in Breslau veranlaßt hat. 
Aus ihnen erhellt am deutlichsten, wie die oberschlesische Mon- 
tan-Jndustrie ihre Aufgabe, durch Schaffung gesunder und 
billiger Wohnungen das materielle und sittliche Wohl des 

i Arbeiters zu fördern in immer vollkommenerer Weise zu lösen 
, bestrebt gewesen ist.

Tie ursprüngliche Form der Arbeiterwohnungsfiirsorge 
i durch die großindustriellen Arbeitgeber dürfte die Gewährung 
i einer Werksbeihilfe beim Bau des Arbeitorwohnhauses 
I durch den Arbeiter selbst gewesen [ein. Bis zum Jahre 1890 
i waren mit Werksbeihilfe von Arbeitern 1769 Häuser mit zu- 
! ¡animen 11135 Familienwohnungen erbaut worden. An 
I Unterstützungen zwecks Errichtung von den Arbeitern selbst 
I gehörigen Wohnhäusern waren bis zu dem genannten Jahre 
I 965 700 Mark aufgewendet worden. Dieses System der Ar­

beiterwohnungsfiirsorge hat sich insofern nicht bewährt, als 
:: trotz der ihnen werksseitig gewährten finanziellen Unterstützung 
- noch Geld aufnehmen mußten, vielfach nicht kapitalkräftig ge­

nug waren, die Häuser zu halten. Ob dies der ausschließliche 
oder auch nur vorwiegend der Grund für den Besitz­
wechsel war, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls wurden die 
Häuser zum großen Teile seitens ihrer ersten Besitzer ver» 
äußert. Int Jahre 1912 wurden nur noch 1233 Beihilfe­
häuser festgestellt mit 5615 Wohnungen, von denen sich nicht 
Ehr als 604 im Besitz von Berg- und Hüttenarbeitern be- 
sanden, während 1890 noch mehr Beihilfehäuser als von den 
Gewerkschaften erbaute Häuser vorhanden gewesen waren. Im 
letzteren Jahre war noch die reichliche Hälfte der Arbeiterwoh­
nungen in Beihilfehäusern gelegen, 1912 dagegen der Anteil 
dieser Wohnungen von der Gesamtzahl der Arbeiterwohnnn- 
gen auf 1250, also auf den achten Teil, heruntergegangen.

Was die Unterbringung der Arbeiter in nicht den 
Arbeitern gehörigen Häusern anbetrifft, so. er­
folgte diese durch die Werksverwaltungen zum größten Teile 
in von Len Werken gebauten oder gekauften, 
zu einem kleinen Teile allerdings auch in gemieteten 
Häusern. Bis zum Jahre 1890 hatten die Werke gebaut bezw. 
gemietet 1699 Häuser mit insgesamt 11 060 Wohnungen. 
Im Jahre 1912 waren von den Werken gebaut oder getauft 

4411 Häuser mit 31552 Wohnungen, 
gemietet_ 421 „ „ 4 637_„____

zusammen 4832 Häuser mit 36 189 Wohnungen.
Tie Zahl der in geiverkschaftlichen Häusern untergebrach- 

ten Arbeiter hatte 1890 betragen 9941, so daß sich für jene 
Zeit eine Belegung der gewerkschaftlichen Arbeiterwoh- 
nungen von 9 0 tzs ergibt. Im Jahre 1912 wohnten in den 
damals vorhandenen 36 189 gewcrkschajtlichen Wohnungen 
31 293 Arbeiterfamilien; die Wohnungen waren also 
nur zu 87 % von der Arbeiterschaft in Anspruch ge­
nommen. Da die Anzahl der verheirateten'Arbeiter 1890 
sich auf 47 673 belief, so machten die damals in den gewerk­
schaftlichen Häusern untergebrachten 9941 5 a m i í i e n 21 % 
aller Arbeiterfamilien aus; Raum aber war 
vorhanden f ü r 11 060 ober 23 % der Verheirateten. Im 
Jahre 1912, in welchem die Anzahl der verheirateten In­
dustriearbeiter 105 277 betrug, waren davon in gewerkschaft­
lichen Häusern 31 273 ober 30 %: untergebracht; 
36 189 d. s. 34 A hätten aber darin unterge« 
bracht werden können.

Die Gesamtzahl der 1912 in den gewerkschaft­
lichen und den Beihilfehäujern zusammengenom­
menen vorhandenen Wohnungen betrug 40 453, in denen 
38 stz aller verheirateten Industriearbeiter 
Unterkunft finden konnten. Während also im Jahre 1890 
erst jeder fünfte verheiratete Arbeiter eine Jn- 
dustriewohnung erhalten konnte, vermochte 1912 bereits 
jeder dritte verheiratete Arbeiter ill einer solchen 
Wohnung unterzukommen. Außer den Arbeiterhüusern waren 
un letztgenannten Jahre a u ch Beamtenhäuser durch 
die Gewerkschaften in größerer Anzahl errichtet und so i n s- 
gesamt 44668 Wohnungen von den Werken für 
ihre Arbeiter und Angestellten bereit gehalten. So hatte sich 
in der Zeit von 23 Jahren die Zahl der werksseitig be- 
schaften Wohnräume vervierfacht und relativ, 
bei Berücksichtigung der Zunahme der Zahl der verheirateten 
Arbeiter verdoppelt. Dieser Umstand und ferner die 
Tatsache, daß in jener Zeit das Angebot von gewerkschaft­
lichen Wohnungen größer war als die Nachfrage, beweist zur 
Genüge die umfassende Fürsorge der oberschlestschen Montan- 
Jndustrie für die Arbeiterfamilien auf dem Gebiete des Woh­
nungswesens.

Tie Fürsorge hat in gleicher Weile wie dem verheirateten 
aber auch dem ledigen Arbefter gegolten. Bei den Er­
hebungen .im Jahre 1890 waren noch 8762 = 27,6 
Quartiergänger unter der ledigen Arbeiterschaft ge­
zählt worden. In gewerkschaftlichen Schlafhäu­
sern waren 1863 d. s. 5,8 % untergebracht und 20 422 
64 % der lebigen Arbeiter wohnten bei ihren Eltern. Im 
Jahre 1912 hatte sich die Zahl der Q u a r ti er g ä n g c r , 
die man auch behördlicherseits einzuschränken bemüht war, 
a u f 5838 verringert. Allerdings find die Erhebungen 
in dem bez. Jahre, soloeit sie die ledigen Arbeiter betreffen, 
insofern nicht vollständig, als sie sich nur auf 28 von 31 vor­
handen gewesenen Verwaltungen bezogen haben. Während 
insgesamt 72 691 ledige Arbeiter beschäftigt waren, konnten 
bei der Wohnungsstatistik nur 61 424 berücksichtigt werden. 
Von dieser Gesamtzahl der Unverheirateten machten die da- 
nmls ermittelten O u a i t ie r b ur s ch e n n u r n o ch 9,5 sL 
aus. Tie Zahl der in Schlafhäusern aufhält­
lichen Arbeiter war auf 13 247 = 21,6 %, gestiegen. 
Bei den Eltern wohnten 39 090 oder 63,6 %i und einen 
eigenen Hausstand führten 3249 = 5,3 % der lebigen Ar­
beiter. Dank der Fürsorge durch die Arbeitgeber für ihre Ar­
beiter hatten 1912 auch die Ledigen nahezuvollzählig 
ein zweckentsprechendes Unterkommen, und nur noch ein knap­
pes Zehntel war auf die in hygienischer und moralischer Hin­
sicht zu beanstandende Unterkunft im Privatquartier ange­
wiesen.

Auch dafiir, daß der Arbeiter sich in einem zu seiner Woh­
nung gehörigen

Garten 
und auf einem ihm pachtweise überlastenen 

Stück Ackerland 
das für seine Familie benötigte Gemüse, Kraut, Kartoffeln 
ober doch wenigstens einen Teil seines Bedarfs selbst anbauen 

konnte, haben die Werksverwaitungen in immer ausgedehn­
terem Matze gesorgt. Sicher sind gerade aus diesem Gebiete 
der Wohlfahrtsbestrcbnngen bis in die jüngste Zeit allerorts 
bedeutende Fortschritte zu verzeichnen. Auch im Jahre 1912 
hatten nach den damaligen Erhebungen 15 Verwaltun­
gen 20 760 Aar Gartenland zur Verfügung gestellt. 
In der Regel gehörte zu jeder Wohnung in den Gelvcrkjchafts- 
häusern en kleiner Garten von 100, gelegentlich 200 oder 300, 
selbst 500 und mehr Quadratmetern. Es desanden sich bereits 
damals von 112 000 Beamten und Arbeitern tu i t 
eigenem Hausstand etwa 15 000 bis 20 000 im Ge­
nuß von Gartenland. Und fast ausnahmslos 
wurde der Garten unentgeltlich überlassen. Ja, die Ver­
waltungen bemühten sich des weiteren ii. großer Zahl, das 
Interesse der Arbeiterschaft für die Gartenpflege' zu wecken 
und zu heben. Auf die bestgepflegten Gärten wurden Prä- 
nitcn ausgesetzt.

Was die
'Ackernutzung

anbetrifft, so hatte im Jahre 1912 von den Werksverwaltun­
gen der weitaus größte Teil, nämlich 25, die zusammen gegen 
100 000 verheiratete Arbeiter beschäftigten, 45356,12 ha 
ihren Arbeitern verpachtet. Auf die Arbeiterfamilie ent­
fiel also eine Fläche von 4,36 a. Der Gesamtpachtertrag der 
an die Arbeiterfamilien überlassenen Ländereien belies sich aus 
197 800 Mark, also auf 0,45 Mark für den ar und blieb um 
mehr als die Hälfte unter dem ortsüblichen 
Pachtzins. Die Werke verzichteten jo aus j ä h r- 
l i ch 200 000 Mark Pa.ch t - E i nnah m e zu Gunsten 
ihrer Arbeiterschaft. Daß sich diese Summe bei der von Jahr 
zu Jahr umfangreicheren Vergebung von Pachtäckern seitens 
der Werke an die Arbeiterschaft wesentlich erhöht hat. ist osfen- 
sichtlich. Ganz besonders hat sich diese Maßnahme während 
der Kriegszcit als segensreich erwiesen, in der die Preise für 
Feld- und Gartenfrüchte so außerordentlich gestiegen sind.

Daß die Ausgabe der Industrie auf dem 
Gebiete des Ar beiter wohnungs wesens recht 
hoch gewesen sein müssen, ist bei der großen Zahl der bereit 
gestellten Wohnungen von vornherein einleuchtend. Tie G e- 
s a in t a u s'g a b c n für Bereitstellung von Arbeiterwohnan­
gen (einmalige und laufende) haben in den 10 Jahren 1902 
bis 1911 die gewaltige Summe von 92 746 860 Mark erreicht. 
Nur 11 Werke bezw. Gesamtverwaltungen waren in der Lage, 
die einmaligen und laufenden Ausgaben, die für besagte 
Zwecke in jedem der 10 Jahre gemacht wurden, gejondert an­
zugeben. Auf diese 11 Verwaltungen entfallen 41% (750%) 
der nachgewiesenen Arbeiter und Beamten und 44 % (40% 
Millionen Mark) der für den zehnjährigen Zeitraum nach­
gewiesenen Gesamtausgabe für Beschaffung und Unterhaltung 
von Arbeiter- und Bcamtenwohnungen.

Die jährlichen Ausgaben
(einmalig und in laufenden Rechnungen) bei den inbetracht 
gezogenen 11 Werken betrugen:

1920 ... 2 116 662 dH 1907 ... 3 060 365 «H
1903 ... 2 522 592 „ 1908 ... 3 422 003 „
1904 ... 3 521 002 „ 1909 ... 6 232 522 „
1905 ... 3 244 592 „ 1910 ... 5 003 484 „
1906 . . . 2 475 058 „ 1911 . . . 8 877 254 „
Summe 1902 bis 1911 = 40 479 534 Mark. 
Tie Aufwendungen während der drei Jahre 1909 bis 

1911 waren so hoch, wie die Aufwendungen in den sieben 
vorhergehenden Jahren zusammengenommen. Wenn man 
annimmt, daß seitens der Werksverwaltungen, welche die jähr­
lichen Ausgaben für die gedachten Zwecke gesondert,anzugeben 
nicht in der Lage waren, Ausgaben in dem gleichen Verhält­
nis wie ftir das ganze Jahrzehnt festgestellt worden, gemacht 
jein dürften, so ergibt sich für jedes der 3 Jahre 1909, 
1910 und 1911 eine durchschnittliche Gesami­
au s g ab e. der oberschlesischen Montan-Jndustrie von 14,25 
Millionen Mark für die Wohnungsfürsorge.

Hinsichtlich der Größe der gewerkschaftlichen Arbeiter­
wohnungen ist zu bemerken, daß Wohnungen von 1, 2, 3, 
auch 4 Räumen in den Gewerkschastshäusern des oberschlcsi- 
schcn Jndustriebezirkes angetroffen werden. Die alten, bäuer­
lichen Wohnungen weisen eine Höhe von 2 Meter oder wenig 
darüber auf; die gewerkschaftlichen sind, wenigstens die 
neueren 2,8 Meter hoch und höher.. Selbst die Zweizimmer- 
Wohnung (Stride und Wohnküche) stellt mit zugehörigem, 
meist zweietagigem Ställchen, Keller, Trockenboden und An­
spruch auf Mitbenutzung einer gemeinschaftlichen Waschküche 
bereits ein ansehnliches Wohn-Ganzes dar. Nichtsdestoweniger 
haben sich die Werke mit der im allgemeinen dem Bedürfnis 
des oberschlesischen Berg- und Hüttenmannes entsprechenden 
Zwei-Zimmerwohnung nicht begnügt, sondern bauten in
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großer Zahl Dreiräume-, nicht selten auch Vierräume-Woh- 
mingen. Häufig geivährcn sie den Arbeitern in der ersten Zeit 
der Ehe eine kleinere Wohnung und späterhin, mit dem Her- 
nnwnchjcn der Kinder,- die Wohnung von 3 oder 4 Räumen.

Im Jahre 1912 waren von allen damals ermittelten Ar- 
bciterwohnungen nur 8,7.% Einzim m erw ochnu n gen 
'>">,1 '/< Z wei zi m m e r , 24,7 % Drcizimmer- und 
1,5.%, V i er z i in m e r - W o h n u n g e n. Hatten die Er­
hebungen im Jahre )890 insoweit noch nicht ein gleich gün­
stiger- Ergebnis gehabt, so war doch auch bereits damals fest- 
gestellt worden, das; zwei Drittel aller verheirateten Arbeiter 
im Kreise Beuchen (Stadt und Land) und in den nördlichen 
Teilen der Kreise Kattowitz und Zabrze wohnten. In diesen 
Kreisen aber bestand der bei weitem grösste Teil aller Woh­
nungen aus zivei Zimmern.

Auch in der Bauausführung war man auf Fortschritt 
und Verbesserung bedacht, indem man ;. B. Koch- und Spül- 
Nischen in den Wohnküchen vorsah und die Küche vom Trep- 
pcnflur durch besonderen Vorslur abtrennte. Insbesondere 
trug man durch Anordnung won Altanen und Loggien viel 
dazu bei. ein gesundes Wohnen zu ermöglichen. In ästheti­
scher Hinsicht trugen im Gegensatz zur Schmucklosigkeit und 
Gleichförmigkeit der früheren Bauten in den Bauformen, im 
Grundriß und in der Fasfadengliederung sowie im Ausbau 
des Daches Abwechselung und Geschmack zu Tage, so das; schon 
das Äußere der Arbeiter-Siedlungen imb Kolonien einen 
freundlichen uitd anmutigen Anblick gewährt.

Ter größte Vorzug der gewerkschaftlichen Woh- 
nungsfürsorge aber ist der, das; dem Arbeiter das

Wohnen verbilligt
ivnrde. Wenn im großen Durchschnitt die Jahresmietc für die 
Wohnung des Industriearbeiters in Oberschlesien im Jahre 
1912 nur etwa 100 Mark betrug, so ist ein so niedriger Miets­
zins, insbesondere in Berücksichtigung des Gebotenen kaum an­
derswo erreicht worden. Bei einem Durchschnittslohn des 
männlichen Montanarbeiicrs von 1233 Mark in dem ange­
gebenen Jahre machte die Miete nur 8,1 % des Jahresein­
kommens ans. Da sie 1890 etwa 8,6 % des Arbeitseinkom­
mens betrugen hatte, so hatte trotz der Verbesserung in den 
Wohnverhältnissen der Prozentsatz, mit dem die Miete boS- 
Jahreseinkommen des Arbeiters belastete, sich eher verringert 
als erhöht. In Berlin betrug die Miete des Arbeiters in der 
gleichen Zeit 24,7'., in Breslau 20 % seines Arbeitsein­
kommens. (Schluß folgt)Beuche«.  ük íy.

Die üerfländigung in Oberfchlefien 
unö ihre örundiage.

Der „Oberschlesicr" hat sich die schone Aufgabe gesetzt, 
durch freie Aussprache aller Parteien in Oberschlcsicn eine 
gegenseitige Verständigung, nntnentlich zwischen Polen und 
Deutschen, anzubahnen. Zwar ist er ein deutsches Unter­
nehmen und lässt die Polen nur zu Worte kommen, um 
ifiitr deutschen Anhänger dialektisch zu schulen: aber gerade 
das macht ihn auch für uns Polen äußerst interessant.

Von Verständigung ist in jeder Nummer lang und breit 
geschrieben worden: aber praktisch ist davon noch immer 
nichts zu merken. Woher kommt das, da cs doch an gutem 
Willen offenbar nicht fehlt? Um nicht unnütze Luftstreiche 
zu führen, muß man sich auf beiden Seiten klar bewusst 
werden, worüber man sich denn eigentlich verständigen will. 
Und da ist zu sagen: Eine Verständigung über 
die Zukunft Obers chlesiens, d. h. über seine 
politische Zugehörigkeit kommt.nicht in 
Betracht, da ja darüber die Volksabstimmung entscheiden 
wird, auf die weder Polen noch Deutsche verzichten wollen. 
Jedes Gercdc oder Geschreibe darüber hat nur den Zweck, 
der Agitation für Polen oder Deutschland. Auch die Ver­
fechter des Freistaates sind verkappte Anhänger Deutsch­
lands: darüber ist weiter kein Wort zu verlieren.

Es bleibt also nur die Verständigung in 
Cbcr schlcsi c n übrig zwischen all denen, die auf jeden 
Fall in ihrer Hcünat bleiben und hier in Frieden leben 
wollen. Diese Verständigung ist möglich und lvird von bei­
den Seiten herbcigesehni. Bedingung ist freilich: 
restlose Gleichberechtigung und gebühren- 
deBcrücksichtigungdernationalenZal,le'n- 
Verhältnisse: Jedem das Seine! nicht jedem dasselbe! 
Und das fällt den Deutschen riesig schwer, weil sie in diesem 
Falle von ihrem gegenwärtigen Besitzstand an Rechten vieles 
an die Polen abtreten müssen.

Nach der letzten unbefangenen Volkszählung 'vom 1. 
Dezember 1910 loaren in demAbstimmungsgebiet von den 
2 028 622 der Gesamtbevölkerunz 1 162 948 polnisch, und 
wie gesagt, die rein deutschen Kreise Neisse, Grottkau und 
Falkenberg nicht mitgerechnet, 712 310 deutsche. Deutsch 
und polnisch, oder, wie man jetzt zu sagen beliebt, „oberschle­
sisch" waren nur 87 951 (vergl. Gemcindelcxikon, Heft VI, 
Seite 105-1. Auf diese statistischen Zahle n.m u ß 
i i ch jede Debatte über Verständigung in 
O b g.r j chlesien stützen, wenn nicht etwa eine ‘ neue, 
völlig freie Volkszählung verlangt wird, die sicher nicht HU 
ungunsten der Polen ausfallen würde. Wenn man nun 
obigen nationalen Tatbestand im Auge behält und die ver- 
schiedenen deutschen Ausführungen im „Oberschlefler" liest, 
kann man interessante Studien über die deutsche Mentalität 
anstellen.

I.
In Nummer 10 schreibt Herr Kunze aus Opveln: 

„Freiheit und Gleichberechtigung auf allen Gebieten. ’ Sie 
deutschen und die polnischen Oberschlesicr sollen in einem vor­
nehmen Wettkampf zeigen, was sie auf kulturellem Gebiete 
zu leisten imstande sind". Das wäre wirklich ideal, und die 
heig ersehnte Verständigung wäre schon da, wenn, wenn — 
ja,ioenn obige Worte keine leere Phrase wären. Wie kann 
man denn die Polen zu einem „vornehmen" Wettkampf her­
ausfordern, nachdem man sie 50 Jahre lang systematisch 
in nationaler Unterernährung gehalten hat, während gleich'- 

zeitig da- Deutschtum üppig gefüttert wurde? I fi e i u 
„vorne h-m e r" Wettkampf unter Ehren­
männern überhaupt anders denkbar, als 
unter völlig gleichen Bedingungen? Macht 
sich der nicht lächerlich, der sich mit einem jechsläufigen Re­
volver in der Hand seiner Überlegenheit brüstet über einen 
armen Teufel, der nur einen Knüppel hat? Zunächst 
schaffe man „Freiheit und Gleichberechtigung auf allen 
Gebieten", dann wollen wir Polen den Wettkampf schon 
aufnehmen. Wenn aber die Deutschen auf der Chaussee im 
Automobil fahren und wir Polen im holprigen Straßen­
graben zu Fuß ncüenherlaufen sollen, dann verzichten >vir 
auf den „vornehmen" Wettlauf.

„Ja, das war unter der alten Regierung", höre ich es 
von allen Seiten rufen, „unter der neuen soll alles anders 
to erben".; Die Botschaft hör ich wohl: allein, mir fehlt der 
Glaube. Die neue Regierung scheint ebenso polenfeindlich 
zu sein, wie die alte: sonst hätte sie auf dem Wege zur na- 
tionalen Gleichberechtigung schon elivas mehr unternommen, 
als ein paar unbeholfene Schritte. Mit schönen Worten roirb’8 
nicht gemacht und mit der Komödie des gegenwärtigen pol­
nischen Sprachunterrichts in der Schule auch nicht. Das^ 
komvtt uns vor, wie ein abgenagter Knochen, den man 
einem Hunde vorwirft. Für derartige „Gleichberechtigung" 
haben wir nur ein mitleidiges Lächeln.

„Ja, habt nur Geduld, bedenkt die unüberwindlichen. 
Schwierigkeiten, da müssen Jahre vergehen, ehe die Lehrer 
sMeit sind". Ja, ja, auf die Herren Lehrer, denen während der 
langen .üriegs-, Kälte- und sonstigen Ferien offiziell nie 
eine Gelegenheit geboten wurde, polnisch zu lernen, 
müssen wir natürlich Rücksicht nehmen. Jetzt fangen sie ja. 
laiifliam- an, sich in der Bereinigung zweisprachiger Lehrer 
zu organisieren, und in Zabrze haben sic schon selbst einen 
Sprachkursus im Polnischen eröffnet, wenn auch die Regie­
rung ein saures Gesicht dazu macht und viele .Kollegen sie 
als Verräter ansehen. Eine vollständige Beherrschung der 
polnischen Sprache ist eben für die Lehrer in Oberschlesien 
eine einfache Berufspflicht. Wem's nicht paßt, mag sich ein 
anderes Wirkungsfeld aussuchen.

Im verflossenen Jahre hat man auch in oberschlesischen 
Lehrerkreisen des Pädagogen W i llma n n siebzigsten Ge­
burtstag gefeiert. Aber von W i l l m a n n s Geist ha­
ben hier sehr viele Lehrer wahrhaftig kei­
nen Hauch v c r s p ii r t. Ich erinnere nur an des Alt­
meisters Grundsätze betreffenb die nationale Schule: „Die 
Schule hat in dem, was die Jugend mitbringt, in ihrer 
Sprache, Sitte, Anschauungsivdrse, die Fußpunkte für ihre 
Aufgabe zu suchen". 3) i e M u t t e r spräche eines 
Volkes aus der Schule verbannen, i ft uu - 
ch r i st I i eh , i n h u man und v e r stößt zudem ge­
gen die Prinzipien, die gerade die neuere 
Didaktik a uf g e st e l l t hat". (Vergl. Lexikon der 
Pädagogik von Roloff, Artikel: Nationale Schule — Natio­
nalität und Staat i. Selbst der Seminar-Prorektor Volkmer 
ans Pilchowitz mit seiner verschrobenen Diuttcrsprachentheo- 
rie kann hier viel lernen. Ihm und allen, die über die 
zweisprachige Schule reden und schreiben wollen, sowie über­
haupt allen Lehrern in Oberschlesien kann auch das Büchlein 
von Makkabäus gute Dienste leisten. „Das Recht auf 
d i c M u t t e r s p r a ch e im Lichte des C h r i st c n - 
t u in s. Eine zeitgemäße Erörterung mit besonderer Berück­
sichtigung der Verhältnisse in Oberschlesim". Bei Miarka 
in Nikolai ist es zu haben.

Neulich fragte im „Oberschlesicr" ein polnischer Ar­
beiter: „Wo ist denn das polnische Lehrerseminar? Ja, wo 
ist cs? I 162 948 Polen und kein einziges polnichcs Se­
minar! Kein einziges polnisches Gymnasium, keine einzige 
polnische Volksschule! Und das nennt sich Gleich­
berechtigung? Es scheint, als ob man in deutschen 
Kreisen in Oberschlesien von der Unhalrbarkeik dieses Zustan­
des feine Ahnung hätte. Und interessant ist es, daß selbst 
die gerechtsein wollenden Oberschlesicr, die von der Notwen­
digkeit einer „Gleichberechtigung beider Sprachen in der 
Schule" sprechen, im selben Atemzuge hinzufügen: „Viel­
leicht sind polnische Seminare gamidjt einmal notwendig, 
da ja in Zukunft die Lehrerschaft Oberschlesiens.... sich 
nur aus Oberschlesiern rekrutieren ivird, also aus Männern 
mit polnischer Muttersprache, so daß ein gründlicher Unter­
richt im Polnischen während der Seminarzeit genügen 
dürfte" (vergl. Nummer 10, Seite 5). Da haben w i Os. 
Auch wenn die Seminare von lauter Schülern mit polnischer 
Muttersprache besucht werden, sollen sie deutschen Charakter 

tragen und nur nebenbei „gründlichen" Unterricht im Pol­
nischen geben. Wie nett ist doch dieses Zugeständnis! wie 
naiv der Veifasser! Er übersieht ganz, daß die Folgen der 
50 jährigen nationanlen Hungerkur, die die Polen in 
Preußen durchmachen mußten, ein nationaler Heißhunger 
ist, der nur dadurch gestillt kerben kann, daß bie Polen nun 
endlich einmal in nationaler Hinsicht sich sättigen können. 
Ein paar Brocken vom Oppelner lliegierungstisch machen 
den Hunger nur größer. Wieso kommen denn die Deutschen, 
die in der Minorität sind, zu dem Schulmonopol?

n.
Der nationale Zug der Polen ist ein idealer Zug, um 

den man sie im Stillen beneidet. Weil man ihn aber'fürch­
tet, sucht man ihn zu entkräften. Hörsing unseligen Angc- 
denkens versuchte es mit Belagerungszustand, Zeitmigsver­
boten und anderen Gewaltmaßregeln. Der Erfolg war ne­
gativ. Es ist ja klar, je mehr der Wind bläst, um mir mei­
nen Mantel fortzureißen, desto fester hülle ich mich in 
meinen Mantel. Diese Methode verfehlte also vollständig 
ihren Zweck. Damm versucht man es nun durch Güte. 
Man will den Oberschlesiern, die sich als Polen fühlen, ver­
nünftig zureden, um sie zu überzeugen, daß sie keine Polen 
lind. Dieser Tendenz dienen Flugblätter, Zeitungen, Agen­
ten. Auch im „Oberschlesier" fehlte es nicht an derartigen 
U6^rrebung8b^1ud)cn. %n Kummer 8 (fri# Dr. & nun 
ban oberschlesischen Nationalgefühl, als von einem eigen- 
gcwachs, einer besonderen Kreuzungsart. Ich möchte einmal 
sehen wollen, wie Dr. W. diese Kreuzungsart verkörpert. — 
In Nummer 6 behauptet Wellmann, daß dem Oberschlesicr 

das Gefühl der gleidjen Nationalität mit den Posener oder 
Warschauer Polen fremd sei. Für Wellmann persönlich mag 
das stimmen. Er wird dafür das Gefühl der gleichen Na­
tionalität mit den Berliner oder Hamburger Deutschen haben. 
Für das polnische Volk aber hat schon 1868 der vor 30 Iah 
ren verstorbene Hüttenjchmied und Volksdichter Julius 
Ligoü aus Königshütte die Antwort gegeben mit dem Verse:

Kaszubił, Staroprusacy, 
Mazurzy i Warszawiacy, 
Wielkopolanie, Ślązacy- 
Wszyscyśmy bracia Polacy.

Ebenso verfehlt, tote die. Behauptung Wcllmann's und 
Íeiner Nachbeter sind die historischen Argumente, die man 
ins Feld führt. Der Kreisarzt Dr. Malisch aus Pleß wühlt 
z. B. in allen Grabstätten au8' prähistorischer Zeit herum, 
um nachzuweisen, daß hier einmal Völker gewohnt haben, 
die nicht Slaven waren. Laßen wir dem Herril das Ver­
gnügen. Doch wollen wir nicht vergessen, daß die Zeit vor 
der Völkerwanderung, soweit Schlesien in Betracht kommt, 
in Dunkel gehüllt ist, in welches nur selten ein schwacher 
Strahl historischen Lichtes fällt. Da sind nur Hypothe- 
(en möglich; eine Gewißheit gibt cs nicht. Wer zuviel 
beweist, beweist garnichts. Wenn also Malisch die linger, 
von denen der Name Schlesien stammt, ohne weiteres als 
Germanen ansieht, so ist der Wunsch der Vater des Ge­
dankens. Der beste Historiker Schlesiens Grünhagen, von 
dem übrigens auch der Plesser Kreisarzt mit Verehrung 
spricht, ist geneigt, sie als Slaven anzusehen. lind selbst, wenn 
vor den Polen hier germanische Völker gewohnt haben soll­
ten, so haben sie zur Zeit der großen Völkerwanderung eben­
den Polen Platz gemacht.

Ähnlich wie Dr. Malisch, macht es der Breslauer^Spe- 
zialist für die Polenfrage, Professor Dr: Laubert. In Num­
mer 13 behauptet er schlankweg, daß zwischen Elbe und 
Weichsel ursprünglich germanische Völkerstämme gesessen ha­
ben. Was heißt denn „ursprünglich?" Etwa seit der Welt- 
crschaffimg? oder wenigstens seit der Sintflut? Für ge­
wöhnlich gilt als die Urheimat der Germanen Skandinavien 
und nicht die weiten Ebenen zwischen Elbe und Weichsel. 
Bevor Germanen hcrkämen, saßen wahrscheinlich Slaven 
hier. Ich verweise den Herrn Professor in Breslau auf das 
von der Krakauer Akademie der Wissenschaften 1912 heraus 
gegebene Sammelwerk Początki kultury słowiańskiej.

Die Gechichte ist eine Lehrmeisterin; aber selten werden 
alle ihre Lehren beachtet. Gewöhnlich sucht sich jeder das 
heraus, ivas ihm gerade paßt. Auf diese Weise kann man 
schließlich alles beweisen. Übrigens sagt die eigentliche Ge­
schichte nur, wie es früher tatsächlich war; ob es aber früher 
richtig war, muß jeder selbst beurteilen und bei dieser 
Beurteilung scheiden sich die G e i st e r. Darum 
haben die historischen Beweise lange nicht die Bedeutung, die 
ihnen vielfach zugeschrieben wird/ Meistens gründen sie sich 
auf vollendete Tatsachen; diese haben aber einen Januskopf: 
im Rücken tragen sie vielfach das Gesicht des Unrechtes, 
während sie nach vorn immer das Antlitz des Rechtes zur 
Schau tragen möchten. Wie sagte doch Friedrich II. von 
Preußen? „Erst greife ich zu, bann reciben sich schon Ge­
lehrte finden, die mein Recht Nachweisen werden."

Wenn heute die Oberschlesicr ganz germanisiert wären, 
würde man sie ohne weiteres als deutsch ansehen, ohne nach 
der Geschichte zu fragen. Weil sie aber trotz der Ungunst der 
Verhältnisse der Sprache ihrer Ahnen treu geblieben sind, 
sucht man durch historische Betrachtungen ihren polnischen 
Charakter in Zweifel zu ziehen. Objektiv genom­
men, waren die Oberschlesier Polen seit 
Jahrhunderten. Subjektiv genommen, 
sind j i c es noch nicht allzu lange. Noch 
1861 konnte die „Schles. Zeitung" mit einiger Berechtigung 
schreiben, daß die politischen Oberschlesicr einen „vegetieren­
den Volksrumpf ohne Willenskraft" barfteHen. In den 60 
Jahren, die seitdem verflossen sind, hat sich das aber gründ­
lich geändert. Die Geschichte steht eben nicht 
still, auch den Deutschen zuliebe nicht. Der damals noch 
vegetierende Volksrumpf hat inzwischen nationales Leben und 
nationale Willenskraft bekommen. Und da wir jetzt 1920 
und nicht 1850 oder 1860 schreiben, können wir nicht gut 
Maßnahmen treffen oder aufrecht erhalten wollen, die vor 
60 Jahren vielleicht durchführbar waren, heute aber einen 
krassen Anachronismus darstellen. Vieledersog. Ober- 
s ch l e s i e r m ö ch t e n a b e r, w ä h r e n d d i e G e s ch i ch­
ic mit Riesenschritten vorwärts schreitet, 
a u s 1850 zurück gehen.

Wir seien keine Polen, sagen sie, sondern Lberschlesier. 
Das ist eine arge Begriffsverwirrung, indem an Stelle bei 
nationalen Bezeichnung eine geographische gesetzt wird. 
Eine o b e r s ch l e s i s ch e R a t i o n a l i t ä t g i b t c s 
doch g a r n i dj t. Sehen wir einmal näher zu. Wer ruft 
denn am lautesten: „Wir sind Oberschlesicr?" Jene, dfe von 
Haus polnisch sind, aber von ihrer Muttersprache nur noch 
ein paar verschimmelte Brocken im Gedächtnis haben, die 
sic jetzt auf einmal auf dem Präsentierteller stolz vor sich 
herum tragen. Das Ideal eines solchen Oberschlesiers, wie 
man ihn gern haben möchte, hat unlängst Dr. Malisch in 
dem „braven" Pfarrer Wallezuch von Groß Dubensko ge­
zeichnet, der immer und ausschließlich polnisch zu predigen 
hatte, aber in seiner Bibliothek kein einziges polnisches Buch 
besaß. Wenn das Ivahr ist, dann toar Wallezuch ein ganz ko­
mischer Mensch und zu allem andern, nur nicht zum guten 
Beispiel für unser nationales Verhalten geeignet. Der Fall 
ist typisch: ein ganzes polnisches Dorf mid ein ganz germa- 
liierter Pfarrer. — Malisch selber brüstet sich, er sei Lber- 
jchlepcr und könne nur fehlerhaft polnisch. Ta haben wir- 
wieder: obcrschlcstsch ist gleich germanisiert. — In Nummer 
10 mutet uns Herr Woehle aus Oberammergau zu, die 
lustige Verhohnepiepelung der oberschlesischen 'Volkssprache 

la „Ten Bürgschaft" ober „Sen Kampfstcm brachen" als 
-östliche Stilproben lind als einen Beweis völkischer Eigenart 
aiizusehen. Das kann nur ein deutscher oder ein germanisier- 
kr CbertdMier fertig bringen. — 3n Bummer 2 ruft And 
escaobrof „SKeĘr #^#13 %tiona[betouMein!" unb 
empfidirt ;ur «Pflege bd Nifi# EükpMen bie fKufecn, 
ben @4fefiWen unb ben oBerftWMen
den Verband oberschlesischer Volksbüchereien uto. ernennt
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«. Kalhmerfte außer Betrieb bei öogoiin. ¡Jon überholter.
aber iiidjtl Towarzystwo Oświaty' na Śląsku imienia św. 
Jacka, er empfiehlt nii)t Towarzystwo Czytelni Ludowueh 
na Śląsku, et erwähnt nicht die köstliche Epen Bonczyks 
„Stary Kościol Miechowski“ und „Góra Chełmska“, er 
schweigt von Damtoths lyrischen Gedichten „Z niwy śląskiej“ 
er e mpfiehlt ni ch t die Vierteljahrsschrift „Glosy znad Odry“. 
Man sieht, auch für ihn ist oberschlesisch akeich deutsch.

Auf dieser Grundlage ist eine Verständigung schlechter­
dings ausgeschlossen. Oberschlesiens Bevölkerung ist Über­
wiegend polnisch — 1 162 948 Polen gegen 712 310 Deut­
sche und 87 951 Zwitterlinge — darum müssen auch die Be. 
Hörden, Schulen usw. überwiegend polnisch sein. Tas Ver­
hältnis der Polen und Deutschen ist nach der Statistik von 
1910 etwa wie drei zu zwei. Eine wahre Verständigung ist 
nur so denkbar, daß obiges Verhältnis im öffentlichen Leben 
überall klar und deutlich hervortritt.

Nun Vergleichs man damit den bisherigen Tatbestand, 
so auch die neueste Zusammensetzung des Verwaltunzsbei­
rats der Provinz Oberschlesien und so manches andere. Wo 
ist die Verständigung und an wem liegt es, daß sie nicht 
da ist?  Dr. e.

Die Leibeigenschaften in Oberfchlefien.
Herr Bruno Petzel-Beuthen O.-S. beginnt einen unter 

der Überschrift: „Was wollen denn die Oberschlefier" in Nr. 1 
des „Oberschlesiers" vom 3. 1. 1920 veröffentlichten Aufsatz 
mit folgenden Worten:

„Im Jahre 1§16 wurde die Regierung zu Oppeln er­
richtet und fand ein vernachlässigtes Arbeitsgebiet vor/ das 
jedoch bei richtiger Auffassung der Lage das dankenswerteste 
und segensreichste werden konnte. Was tat nun die Re­
gierung? Es mußte ihr klar sein, daß nur die Auf- 
hebungder Leibeigenschaft und Einführung des 
Schulunterrichts in der Muttersprache eine Besserung der 
Verhältniffe bringen könne, und dennoch hat sie trotz der 
int Jahre 1807 angekündigten, im Jahre 1811 veröffent­
lichten Aufhebung der Leibeigenschaft dieselbe bis zum Jahre 
1848 in Oberschlesien beibehalten. Da der oberschlesische 
Bauer die in deutscher Sprache verkündete Aufhebung nicht 
zu deuten und seine hieraus resultierenden Rechtenden Guts­
herrn gegenüber nicht wahrzunehmen verstand, verblieb er 
weiter der weiße Sklave, den zu schützen keine Regierung 
sich für berufen fühlte."

Diese' anscheinend historische Feststellung ist durchaus un­
zutreffend. Die al t e Leibeigenschaft roar b e - 
r e i t s unter dem E i n f l u sse des C h r i st e n t u m s 
zur Hörigkeit und Guts Untertänigkeit 
h e r a b g e m i l d e r t worden. In das letztere Verhält­
nis waren wegen des -wirksameren Schutzes und der Freiheit 
vom Heercsbann oder infolge Verarmung sogar vielfach auch 
freie Besitzer cingetreten. Solche freie Besitzer gab es überall. 
Das Dorf Roßberg bei Beuthen O.-S. war z. B. ganz frei. 
Durch die CdTte vom 9. 10. 1807 und 14. 9. 1811 erfolgte 
die Aufhebung der aus der früheren Leibeigenschaft und Erb- 
untertänigkeit Herruhrenden persönlichen Abhängigkeitsver 
pliltnisse, sowie der das Grundeigentum belastenden kultur­
schädlichen Beschränkungen. Das Edikt vom 9. 10. 1807 gab 
die F r e i h e i t d e r P e r s o n, das Edikt vom 14. 9. 1811 
die Freiheit des Eigentums.

Trotz des in deutscher Sprache in der preußischen Gesetz­
sammlung 1806,10 S. 170 veröffentlichten Edikts haben die 
obcrschlesischen Besitzer dieses so gut verstanden, daß sie dar­
über hinaus sich von allen den Gutsherren gegenüber bestehen­
den Verpflichtungen befreit glaubten. Es mußte infolgedessen 
gerade für den Bereich der Provinz S ch l e s i e n 
das besondere Publikandum de dato Königsberg, 
den 8. 4. 1809 erlassen werden, das in seinem §< 1 wörtlich 
folgendermaßen lautet:

„Jeder Eimvohner eines Torfes, das ein Rustikat- 
grundstück besitzt, ist, der erfolgten Aufhebung der persön­
lichen Untertänigkeit ungeachtet, nach wie vor verbunden, 
alle und jede auf seinem Besitztum hastenden gütsherrlichen 
Dienste, Lasten und Abgaben, namentlich alle Hand- und 
Spanndienste, desgleichen auch alle Geld-, Getreide- und 
sonstigen .Naturalzinsen und Leistungen in der nämlichen 
Art, wie er solche dem Gutsherrn nach Inhalt seines Kauf­
briefes oder nach Ausweis des Urbarii oder Kraft rechts­
gültiger Verträge und Observanzen seither zu leisten und 
zu verrichten verpflichtet war, auch in Zukunft fernerhin 
ohne Widerrede zu leisten und prompt zu entrichten." 

Durch die preußische Verfassung in den Jahren 1848 bis 1850 
wurde lediglich die gutsherrliche Gerichtsbarkeit 
aufgehoben, und die Beseitigung der aus der stüheren Erb­
untertänigkeit herftammenden Verpflichtungen und der den 
Berechtigten dafür obgelegenen Gegenleistungen und Lasten 
nochmals ausgesprochen.

Auch die Annahme, daß die Oppelner Regierung zur 
Besserung der Lage Oberschlesiens nichts getan habe, ist durch­
aus irrig. Wie die Akten der hiesigen Regierung ergeben, 
erfolgte ja die Neueinrichtung d e r O p p e l- 
n c r Regierung zu dem a us g es p r o ch e n e n 
Zwecke, um die Verwaltung des bisher 
vernachlässigten Landesteiles Oberschle- 
sien zu verbessern und insbesondere die 
S chulverh alt nissc dieses Bezirks zu heben. 
In den Berichten, welche der Errichtung der hiesigen Regie­
rung vorausgingen, ist z. B. festgestellt, daß in Oberschlesien 
damals selbst in den Städten viele Bürger nicht schreiben 
konnten, während in Niederschlesien besonders die katholischen 
Schulen in guter Verfassung gewesen seien. Es ist insbesondere 
auch darauf hingewiesen, daß die Errichtung einer besonderen 
Regierung in Oppeln sich ebenso vorteilhaft erweisen werde, 
wie die Ende des -18. Jahrhunderts erfolgte Errichtung der 
oberschkesischcn Bergbehörden.

Von wie g u te m Willen die damaligen 
o b e r s ch l e s i s ch e ii Beamten erfüllt waren, 
ergibt z. B. die Denkschrift des bekannten Grafen Rheden, der 
durch die Denkmäler in Königshütte und Friedrichsgrube ge­
ehrt ist, und sich in seinem Jahresbericht vom Jahre 1787 
wörtlich wie folgt geäußert hat:

„Ich finde ein unbeschreibliches Vergnügen in der Vor­
stellung dieser vielleicht noch sehr fernen Zukunft und freue 
mich im voraus der Zeiten, wo belebte Industrie, schnellere 
Zirkulation und Kultur diesen unbeachteten Winkel zur 
Perle der preußischen Krone erheben und dessen Bewohner 
aus armen gedrückten Sklaven zu gebildeten und glücklichen 
Menschen umschaffen werden."  Geheimrat Bitta-Oppehl.

löieöerguimadiung?
Der zweile Teil des Petzelschen Aussatzes im „Ober 

Mester" vom 10. 1. 1920 ergibt, daß die eingangs ange­
führte historische Feststellung der Schrift von Alexander 
Waeber: „Preußen und Polen" entnommen ist. Das ändert 
natürlich chichis an der vorstehenden sachlichen Entgegnung.

Auch der Auffasiung Petzel's, daß die Oppelner 
9t e gU.ru ng infolge der Unterdrückung der 
polnischen Sprache zu einer Wiedergut­
machung durch Bildung eines besonderen 
F o n d s v e r p f l i ch t c t s c i, kann nicht beigetreten werden. 
Tas sogenannte Küsterschc Geiananisicrungssystem hat der 
oberschlesischen Bevölkerung zweifellos große Vorteile gebracht, 
so bedauerlich auch die sprachliche Unterdrückung an sich sein 
mochte. Auch heute noch wird von den meisten Eltern großer 
Wert darauf gelegt, daß ihre Kinder nicht nur die Polnische/ 
sondern auch die deutsche Sprache erlernen, dg sie damit zwei­
fellos im wirtschaftlichen Leben einen großen Vorsprung er­
langen. Die F e r nh a l t u ng der p o l n i s ch s p re­
ch c n d e n O b e r s ch l e s i e r von der allgemeinen 
Staatsverwaltung traf aber nicht die - Polen-als 
solche, sondern, wie die bekannte Schrift von Grunenberg er­
gibt, alle Katholiken.

Dagegen ist die P e tz c l s ch c Anregung, durck 
freiwillige Beiträge aller Oberschlesier 
einen B i l d u n g s fo n d s zu schaffen, durch den 
befähigten Kindern mittelloser Eitern oberschlesischer Herkunft 
die Erlangung einer höheren Bildung zugänglich gemacht wer­
den soll, um nicht auch in Zukunft in der oberschlefischen Ver­
waltung auf landfremde Elemente angewiesen zu sein, durcb- 
aus_zu begrüßen.

Der von Herrn Petzel in die Erörterung gezogene F r e i- 
st a a t erscheint auf den ersten Blick sehr verlockend, ist aber 
noch zu wenig durchdacht, um ernstlich erwogen zu werden..-

Zur Zeit scheitert dieser Gedanke schon daran, daß er in 
bem griebenżoer trage nt^t gugetahen ip, unb hie Entente ea 
bisher durchaus abgelehnt hat, an diesem mühsam zustande 
gebrachten Vertrage irgend etwas zu ändern. Polen hat offen­
sichtlich das größte Interesse, Oberschlesien an sich zu ziehen, 
um dadurch seine wirtschaftlichen und finanziellen Verhältnisse 
zu veibesiern, und wird in diesem Bestreben von Frankreich, 
das damit seinen eigenen Vorteil bezweckt, kräftig unterstützt. 
Weder Deutschland noch Polen werden daher einer völ 
l i g e n S e l b st ä n d i g in a ch u n g O b e r s ch l e s e n s zu 
stimmen können.

Der Gedanke, alle E i n n a hm e n O ber­
sch l e s i e n s ausschließlich zu dessen Vorteil 
zu verwenden, entspringt zwar dem „heiligen Egois- 
inus", hat aber auch eine sehr bedenkliche Kehrseite. Denn die 
Industrie hat bekanntlich nicht nur fette, sondern im Wechsel 
der Zeiten oft auch recht magere Jahre. Derartige Wechselfälle 
lassen sick> naturgemäß nur in einem größeren Gemeinwesen 
ausgleichen.

Die bei Begründung der selbständigen Plro- 
vinz O b ers chl e s i e n erfolgte eingehende Prüfung, ob 
und inwieweit die für Schlesien bestehenden gemeinsamen Ein­
richtungen zu trennen und für Oberschlesien besondere Ein­
richtungen zu schaffen seien, hak ergeben, daß eine solche

i
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Trennung meist zum Nachteil Oberschlesiens gerreichen würde. 
So ist z. B. in einer besonderen Denkschrift der Schlesi- 
schen Pro o inz i alfeuerso zietät sestgestellt, daß 
dieser Anstalt seit ihrem Bestehen durch Oberschlesten ein Ver­
lust von rund 7 Millionen Mark erwachsen ist.

Daß O b e r s chl e s i c n als solches durch eine Zuteilung 
zu Polen nur benachteiligt werden könnte, liegt auf der Hand, 
da cs, wie gesagt, als melkende Kuh behandelt werden würde. 
Tie möglichen, aber durchaus nicht sicheren kulturellen Vor­
teile konnten darüber nicht hinweghelfen. Andererseits ist 
innerhalb des deutschen Reiches der Weg zu immer weiterer 
Selbständigkeit durchaus gebahnt. Artikel 18 der neuen 
Rcichsvcrfassung schreibt den Weg zur birndesstaat- 
lichen A u togo m i c klar vor. Sollte es aber, wie mit 
ziemlicher Sicherheit anzunchmen ist, zur Bildung c'nes 
E i n h c i t s st a a t e s kommen, so ist kein Zweifel, daß 
Oberschlesten einen völlig selbständigen Verwaltungsbezirk 
innerhalb des deutschen Reiches bilden würde, wie es ja be­
reits seht ein völlig selbständiges L a n d e s f i n a n z a m t 
erhalten Hal.  Geheimrat Bitta-Oppeln.

Polens fiußenpolifih.
i. Die Entente ung (las „starke Polen.“

Vvn FilNtimus.
Die Verwirrung der inneren Zustände des Landes, 

die. ständig zunehmende Desorganisation des VcnvaltungS- 
apparates, die Mißstände in der Beamtenschaft, die Unfähig­
keit mancher verantwortlicher Führer toaren cs, die zum end- 
gültigen Sturz des Kabinetts Paderewski führten und 
den als Verwallungsbeamten bekannt' gewordenen'Ministcr- 
präfldentcn Skulski ans Ruder brachte. Daß aber die 
Partei Skulstis oder vielmehr die in ihr einflußreiche N a - 
t i o n a l d e m o k r a t i e nicht nur in seiner Person, sondern 
auch sonst dem neuen Kabinett ihren Stempel aufdrücke, das 
ein ausgesprochenes Rechtskabinett die Unterstützung der 
an sich eher nach links tcndcnziercnden Bauern- und Arbeiter­
parteien gewinnen könnte, beruhte auf der eigenartigen 
a u ß c n p o l i t i s ch e n Konstellation, in der sich Polen 
Ende des vergangenen Jahres sah.

Als die polnrsche Republik durch Anschluß an die Entente 
nach dem Zusaimncnbruch der Zentralmächte die staatliche 
Selbständigkeit erreicht hatte, sand sic sich in der eigenartigen 
Lage, ein Staatsgebiet ohne feste Grenzen ihr eigen 
zu nennen. Die Außenpolitik des jungen Staates hatte da­
her vom ersten Tage an zwei gewaltige Probleme vor sich: 
Statuicrung der fluktuicrciiden Grenzen war das cinc, Ein 
ordnung des über ansehnliche militärische Kräfte verfügenden 
Staates in das europäische Konzert das andere. Der Ent­
stehungsgeschichte der Republik entsprechend, entschied sie sich 
zur Lösung beider Probleme für die cinc Richtlinie, die in 
eng st e r F ü hlungnahme mit der Entente, 
bezw. in dec Ausführung der von dieser gegebenen Direktiven 
bestand.

Auf dec einen Seite verlor Polen damit, daß diese Richt­
linie befolgt wurde, die freie Aktivität seiner Außenpoli­
tik, auf brr anderen Seite erleichterte es sich nicht nur die 
Vorschiebung seiner W c st grenzen gegen den trotz seines mili­
tärischen Zusammenbruches gefürchteten deutschen Nachbarn

dadurch, sondern konnte sie zu einer Zeit und in einem Maße 
vornehmen, Ivie es mit den noch unentwickelten eigenen Kräf­
ten nicht möglich gewesen wäre. Die freiwillige und völlige, 
durch wirtschaftliche Notwendigkeiten freilich mitbcdmgje 
Unterordnung unter den Willen der Entente, die das Charak­
teristikum der bisherigen polnischen Außenpolitik ist, hat 
freilich auch Dornen fiir Polen gehabt: die Schaffung von 
Abstimmungsgebieten, die Neutralisierung T a n- 
zigs, die Internationalisierung der Weich­
sel, der Schutz Vertrag für die nationalen 
Minderheiten waren harte Nüsse für den erwachten 
expansionistischen Appetit des neuen Staates, der nicht gerin­
ger war, weil er weniger aus vorheriger schwerer Leistung be­
ruhte, als während des Essens entstand und wuchs. Es waren 
eben bei der gewählten außenpolitischen Richtlinie derartige 
Hemmungen des Erfolges dadurch bedingt, daß die Entente 
nicht einen uirbcdingt einheitlichen politischen Willen reprä­
sentiert, sondern die mancherlei Gegensätze zwischen 
England und Frankreich gerade in den O st f r a - 
gen sich in den Interessen Polens widerspiegeln mußten.

Im großen ganzen hat sich die Regelung der polnischen 
Westgrenzen trotz allem ohne allzu starke Reibungen vollzogen 
und wird es weiterhin auf Grund der Pariser Festsetzungen 
tun. Erheblich schwieriger liegt die Frage der O st grenzen. 
Ihre Lösung ist schlechthin abhängig von der L ü s u n g d e s 
russischen Problems in Europa. So zeigen sich denn 
auch in diesen Fragen hier erhebliche Verschiedenheiten im 
außenpolitischen Wollen der einzelnen Parteien Polens, wäh­
rend man in allen, deutsch-polnischen Fragen (von unbedeuten­
den Gruppen abgesehen) auf Grund der a l l g e m e i n e n 
Antipathie gegen Preußen von rechts bis links 
so ziemlich eines Sinnes gewesen war. Aber hinsichtlich der 
Festsetzung der polnischen Ostgrenze ergab sich dadurch, daß 
England und Frankreich einer endgültigen Festlegung, einer 
klaren russischen Politik auswichen, daß namentlich Eng­
land seinen Kurs mehrfach änderte und daß endlich der Bol­
iche w i s nt u s als eine vom Willen der Entente n i ch t ab­
hängige Größe in diese Rechnung einzustcllen war, ein Spiel­
raum für eine aktive Außenpolitik Polens und damit ein Ob­
jekt der streitenden Parteikräfte.

Für das russisch-polnische Problem, das gleich-, 
bedeutend ist mit dem Problem der Regelung der polnischen 
Ostgrenzen, gab cs, wie gesagt, kein klares Diktat der Entente 
und Polen geriet hier, auf das wesentliche der bisherigen Ent­
wickelung gesehen, in die garnicht unvorteilhafte Lage, durch 
bi nleh n u it g an das in der europäischen Ostpolitik beson­
ders zäh ringende Frankreich beinahe der „tertius 
sandens“ im englisch-französischen Gegensatz um die Lösung 
des russischen Problems zu werden. Zwischen der von Eng­
land befolgten Unterstützung dec R a n d st a a t e n b i l d u n g 
auf dem russischen Territorium und der von Frankreich erstreb­
ten energischen militärischen Bekämpfung des Bolschewismus 
und Aufrichtung eines demokratischen Ruß­
land, gewann Polen eine besondere Bedeutung als größter 
Oststaat mit starker erfolgreicher Armee, als Wall gegen den 
Bolschewismus und gleichzeitig als mögliche Schutzmacht für 
die schwachen benachbarten Randstaaten. Mehr.und mehr ent­
wickelten sich die Dinge im Laufe des Jahres 1919 dahin, daß 
Frankreich wenigstens für die nähere Zukunft der Idee 
nachging, in einem kräftigen Polen eine Art Ersatz 
für das ohnmächtige Rußland zu suchen und zur

Zeit hat die französische Ostpolitik offensichtlich das 
Übergewicht über die englische erlangt, die an einer 
gewissen Dauer der chaotischen Zustände schwacher östlicher 
Staaten ein begreifliches wirtschaftliches Interesie hat.

Die hier angedeuteten, im einzelnen natürlich schwer wäg­
baren Momente haben für den. ideellen Sieg der Natio­
naldemokraten bei der Bildung des Kabinetts Skulski 
die Grundlage abgegeben. Während nämlich bis dahin gerade 
in der Bolkspartei und im Arbeiterverband, ohne die ein 
Ministerium zur Zeit nicht zu bilden war, gegenüber der 
russischen Frage mehr He Tendenzen der R a nd stauten - 
Politik und einer günstigen Liquidierung des 
O st k r i e g e s an Boden geivonnen hatten, konnte die Na­
tionaldemokratie im entscheidenden Augenblick — in den Ta­
gen der letzten Kabinettskrise fiel die „endgültige" (inzwischen 
aber wieder aufgeschobene) Entscheidung über Ostgalizien -- 
einen gewaltigen Widerhall in der Stimmung der öffentlichen 
Meinung durch den Hinweis erzielen, daß durch Weiter- 
f ü h r u n g des östlichen Krieges und durch e n g st e s Zu­
sammengehen mit Frankreich die polnischen Ost­
grenzen in wesentlich günstigerem Sinne geregelt werden konn­
ten, als wenn man sich mit der Entscheidung des Obersten 
Nates begnügt hätte. Da nun in Polen einerseits die Politik 
im wesentlichen in der G r o fi stadt gemacht- wird und die 
nationaldemokratische Gesinnung- erheblich verbreiteter ist, als 
die Zahl der Parteizugehörigkeit andeutet, da außerdem der 
Mentalität des Polen ein leichtaufflammender und ungemein 
lebhafter Nationalismus eigen ist, konnte die Nationaldemo.- 
kratie in den kritischen Tagen, da eine ungünstige Entscheidung 
über Lstgalizien drohte, durch die Aufnahme der von Frank­
reich heriibertönenden Idee des „Silna Polska" („starkes 
Polen") die Massen hinter sich bringen. Sie bewies in der 
Wahl dieses ersten positiven Programms ebenso großes 
Geschick, wie in ihren bishergen negativen, die ihre einzelnen 
Entwickelungsperioden von einander abgrenzten. (Die 1896 
gegründete Partei Ivar in ihrem ersten Programm vorwiegend 
antirussisch,dann antijüdisch, dann antideutsch!).

Freilich ist trotz dieser Lage die Näiionaldemokratie nicht 
zu einem unbedingtenSiegein Polen gelangt. Nicht 
s i e hat das Außenministerium besetzt und die Entwickelung 
des Außenministers Patek, der bisher weiter links stand, 
bleibt vorläufig abzuwarten. Auch ist der -Einfluß des sozia­
listischen Staatschefs Pilsudski nicht ohne weiteres ausgeschaltet 
— aber die nationalistische Idee, die zweifellos zu 
einem neuen Siege gelangt ist, hat naturgemäß Wasser auf 
die Mühlen der Nationaldemokratie gebracht, die sie in der 
extremsten Form vertritt im Fahrwasser der Nationaldemo­
kratie segelt daher das Staatsschiff in der Richtung aus das 
„starke Polen" — ohne daß man sich im Augenblick darüber 
Rechenschaft gibt, daß Polen, je weiter es seine Grenzen steckt, 
um so mehr Millionen volksfremder Minderheiten in sich auf­
nimmt, d. h. seine innere Geschlossenheit, seine .Kraft schwächt.

3ur kommenöen Befefeung.
Die von unseren Feinden so lange hinausgeschobene Ra­

tifizierung des Friedens steht unmittelbar bevor. Bald werden 
die fremden Besatzungstnippen in Oberschlesten einrücken und 
nicht fiir wenige Wochen wie in den anderen Abstimmungs­
gebieten, sondern fiir längere Zeit, da die Abstimmung vor

Uon oberíchleíifdien Bühnen.
i.

Die ursprünglichste, zugleich idealste Aufgabe einer Thea, 
teraufführung ist, den Zuschauer in einen solchen Grad von 
Illusion hineinzuversetzen, daß er die „gespielte" Handlung 
als einen tatsächlichen Vorgang mitzuerleben glaubt. Es ge­
nügt zur restlosen Erschöpfung dieser Aufgabe nicht allein 
eine möglichst naturgetreue Szenerie. Es kommt noch 
mehr darauf an, daß die D a r st e l l u n g auf das Empfinden 
und die Einbildungskraft des Zuschauers stark einwirkt und 
nirgends mit dem szenischen Milieu disharmoniert. Das sind 
zwei Forderungen, die man theoretisch an jedes Theater stellen 
darf. Selten aber werden sic völlig erftillt, oft nicht einmal 
angedeutet.

n.
Beiden Forderungen in der Aufführung der Vorstadt- 

legcndc „Liliom" von dem Magyren Franz Molnar 
in weitem Maße gerecht geworden zu sein, darf sich das Kat- 
towitzer Stadttheater rühmen. Und in der Haupt­
sache sein Direktor Pa ulBarnay. Sowohl als phantasi«- 
voller Spielleiter, als auch besonders als lebenswahrer Dar­
steller der Hauptperson des Dramas.

Man vergaß, daß die Bäume des Budapester Stadtwäld- 
chcns, die Wände der Photographenbudike, die Landschaft am 
Eiscubahndamm, die Richtstätte der „Gottespolizei" im Jen­
seits nur eine Seele aus Holz, Farbe, Leim und Leinwand 
hatten. Molnar verquickt in den letzten Bildern sehr wir­
kungsvoll Mystik mit Realistik. Hier bewährte sich die Der« 
haltene Musik hinter der Szene als stimmungfördernder Fak­
tor. Als Hilfsmittel, den Zuschauer aus der Wirklichkeit in 
die phantastischen Regionen der Handlung zu entrücken.

Noch fiber den Leistungen der Regie standen die der Dar­
stellung. Paul B a r n a y besitzt die Gabe, mittelmäßigen 
Kräften den Drang zum Größeren und die Idee des Ganzen 
zu suggerieren. Weil er selbst ein Künstler ist. Ein Schau­
spieler, wie man ihn an den tonangebenden Bühnen nicht 
häufig finden wird. So war sein Liliom ein Erlebnis. Dieser 
breitbeinige, verlumpte Strolch aus dem Budapester Swdt- 
wäldchen ist vom Dichter mit Strichen von großer Echtheit 
gezeichnet. Barnay hat ihm eine tiefe Seele gegeben und die 
lebendigsten Töne für sein urwüchsiges Naturburschentum ge­
troffen. Die dramatische Literatur weist wohl, mehrere so 

gegeilte Itgicn auf. Ünb fie kerben oft genug 
sehr gut dargestellt. Doch wohl selten so unvergeßlich einfach 
und menschlich, Wohl selten so ganz aus dem Innern heraus 
und scheinbar so ganz ohne Theatermittel.

Eine Gestalt von ergreifender Wirkung war auch die 
Julie der Gerda Melle r. In ihrer blaffen Schönheit.

In ihrer mädchenhaften Unerfahrenheit. In ihrer hündischen 
Treue zu Liliom. In ihrer duldenden Ergebenheit. Dieses 
herbe Mädchenschicksal war nicht gespielt, sondern mit einer 
tiefen, bezwingenden Innigkeit des Empfindens gelebt.

Auch die übrigen Darsteller schufen lebensechte Gestalten. 
So besonders Renato Mordo als Fiskur einen prächti­
gen Typ des mit allen Hunden gehetzten Vagabunden, Maria 
H a v e m a n n eine blutarme Frau Muskat, Lilly B a - 
d e r l e als Marie eine recht glaubwürdige Landpomeranze, 
T i l l i L a r s k a eine dem Leben abgelauschte, keifende Tante 
Hollunder. Alfred Goerdel und Ludwig Unger 
als Detektive, Karl Randt als Polizeikonzipist aus dem 
„Gotiespolizeiamt, Abteilung für Selbstmörder", lösten ihre 
leicht verfänglichen Aufgaben in eindrucksvoller, der Idee des 
Ganzen entsprechender Weise. ,

Die Aufführung fand bei dem zahlreichen Publikum un­
geteilten Beifall, der zunächst der vorzüglichen Darstellung 
galt, dann aber auch dem Drama selbst, das Molnars stärkstes, 
dichterischstes und in Deutschland viel heimischer ist als in des 
Dichters Heimat. Denn seitdem in der letzten Zeit auch die 
ungarischen Bühnen von der seichten in- und ausländischen 
Operette überflutet werden, finden dort ernste Werke kein 
stärkeres Interesse mehr.

ni.
Kattowitz ist nicht nur die Metropole des oberschlesijchen 

Schieberwejens, sondern auch des geistigen Lebens. Unzweifel­
haft. Nicht nur deshalb, weil es die einzige Stadt Oberschle­
siens ist, die sich neben seinem Stadttheater auch noch eine 
selbständige Operettenbühne leistet. Denn auf dieses „N cue- 
Operettentheater" kann die Stadt nicht sonderlich 
stolz [ein. Weder auf sein Milieu, noch auf seine Leistungen. 
Der Hotelsaal, in dem die Operettengesellschaft unter ihrem 
Direktor, Spiel- und Musikleiter Serini ihr Wigwam aust 
geschlagen hat, ist für den, der den Typ der anrüchigen Tälmi- 
Gesellschaft aus dem östlichsten Osten unserer Provinz studieren 
will, am Abend einer Aufftihrung die reichlichste Fundgrube. 
Tas Theater hat sich denn audji bereits auf den Geschmack 
und geistigen Horizont dieses Publikums eingefteHt. Es gibt 
seine bunt durcheinandergewürfelten Operetten in einer Form, 
die weniger Anspruch auf künstlerische Objektivität erhebt, 
sondern mehr der tiefstehenden Geschmacksrichtung seiner Zu­
schauer auf Kosten der Kunst entgegenkommt.

Ich sah dig Operette „P u p p ch e n" von Jean Gilbert, 
die vor dem Kriege „populär" war, weil ihre „Schlager" eine 
Zeitlang jeder Leierkasten quäckte und feder Gassenjunge pfiff. 
Eine Notiz über die Handlung erübrigt sich. Denn eine solche 
gibt cs eben nicht., Dafür aber eine Entkleidungsszene. Und 
so etwas ersetzt in einer Operette jede Handlung vollständig. —

Die Aufführung war dem Publikum entsprechend. Oft 

ein entsetzliches Durcheinander von „Danebenhauern". Aber 
es gab ein lvildes Strampeln bloßer Beine und eine selbstge­
fällige Schaufenstereleganz. Und das wirkt auf einen be­
stimmten Gehirnzustand der heutigen Menschen immer. —

Das Orchester war der einzige Lichtfleck in dieser geisti­
gen Finsternis. Wenn es auch meist mit dcn Sängern und 
Sängerinnen auf dem Kriegsfüße stand.

‘I Neben mir saß ein Mann, der keineswegs den Eindruck 
eines literarischen Feinschmeckers machte. Nach dem 2. Akte 
erhob er sich, sagte mit dem Tone innerster Überzeugung das 
Wort „Bruch!" und — verließ den Saal.

Ich folgte ihm nach. Vorher überblickte ich noch einmal 
den ganzen Saal. An der dekorativen Decke blieb mein Blick 
haften. Von dort schauten die Bildnisie unserer Klassiker der 
Musik herunter. Und sie alle hatten einen ergreifenden Zug 
von Wehmut und Mitleid um den Mund ....

Das war ein Abend, an dem die Muse ihr Haupt ver­
hüllen mußte....

IV.
„Uff Erden is halt bloß Jammer und Not, und mir 

misi'n halt uff a Himmel toart’n" . . .
In diesen Worten der Rose Berndt liegt der Grundklang, 

der sich durch alle Dramen von Gerhart Hauptmann hinzieht. 
Alfred Knor sagt: „Sehnsucht: das ist der tiefste Grundzug 
im Wesen Gerhart Hauptmanns" . . .„und über allem schwebt 
das Hauptmannsche Element: gesänftigte Innigkeit, — Sehn­
sucht, Sehnsucht, Sehnsucht."

Und Mitleid. „Der alte Henschel kann einem leid tun," 
sagt Siebenhaar im „Fuhrmann Hensche I". Das gilt 
im tiefsten Sinne des Wortes von fast allen Gestalten Haupt­
manns. Auch wenn sie Böses tun oder häßlich reden. Im 
Grunde ihrer Seele schlummert ein weiches Gemüt.

So bei dem biederen, kernigen Fuhrmann Henschel. Ihm 
stirbt seine Frau. Er heiratet trotz seines Versprechens, das 
er seiner Frau kurz vor ihrem Tode gegeben hat, seine Magd 
Hanne, ein lebensdurstiges Weib mit Instinkten niedrigster 
Leidenschaft. Als Henschel allmählich merkt, daß er einer 
schlauen Liederlichkeit zum Opfer gefallen ist, erhängt er sich.

Tie Gkeilvitzer Aufführung dieser einheitlichsten und 
straffsten Schilderung eines tragischen Menschenschicksals lvar 
kein großes Ereignis. Dazu fehlte ihr der Atem natürlichster 
Naivität, die elementare Wucht des Ausdrucks.

Traute Berndt gab als Hanne ihre beste bisherige 
Gestalt. Und doch fehlte diesem Weibe die Atmosphäre des 
Triebhaften, des Derb-Vvllblütigeit. Wo sie durch gewaltsame 
Betonung diese Züge zu treffen suchte, verlor sie an Leben. 
Und. offenbarte nur Kunst. Aber schon das ist ja sehr viel. 
Tie für diese Schauspielerin geschaffenen Gestalten liegen bei 
Ibsen, Strindberg und Sudermann.
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6 Monaten feit Beginn der Besetzung erfolgen soll. Tiefe Be­
stimmung ist offenbar von den Vertretern Polens bei der 
Entente veranlaßt worden, weil diese bei sofortiger 
A b st i in in u n g ein f ii r P o l e n ungünstiges Er­
gebnis befürchten. Aber — wie so oft im Leben — wird 
gerade die lange Dauer der Besetzung den entgegengesetzten 
Erfolg haben, als den ihre Urheber erhoffen/

Tic unangenehmen Begleiterscheinungen einer längeren 
Besatzung durch ftcmde Truppen, die unvermeidlichen Aus­
schreitungen der Soldaten gegen männliche und mehr noch 
gegen weibliche Bewohner des Landes, dürften große Erbitte­
rung nicht nur gegen die fremden Truppen, sondern auch gegen 
die Urheber der langen Besetzung Hervorrufen. Diese Stim­
mung wirb nicht zu Gunsten Polens in die Wagschale fallen.

Aber vielleicht noch vor der Abstimmung, wenn diese 
lange hinausgezogen wird, wird der Z u s a m in enbruch 
.Polens erfolgen. Von den inneren Schwierigkeiten Po­
lens, die wahrlich groß genug sind, Von den Kämpfen mit den 
Littaueril und den Ukrainern in Galizien mag abgesehen 
werden, aber Rußland wird der Selbständigkeit Polens 
ein schnelles Ende bereiten. Alle Lenker Rußlands seit der 
Revolution im Frühjahr 1917, Miljukon, Kerenski, Lenin 
und Trotzki, haben ebenso wie die Führer der antibolschewisti­
schen Truppen, Denikin, Koltschak und Judenitsch, es als das 
n n a b ä u d e r l i ch e Z i c l Rußlands erklärt, daß 
dies wieder die alten Grenzen erhalte. Der 
Hauptgrund, weshalb sich die Friedensverhandlungen zwischen 
Rußland und den Mittelmächten im Frühjahr 1917 zerschlu­
gen, war das Verlangen Rußlands nach den alten Grenzen und 
der Widerstand der Mittelmächte, welche auf der Selbständig­
keit Polens und der Abtrennung der baltischen Länder be­
standen. Die Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk zogen 
sich aus demselben Grunde so lange hin.

Die Verhältnisse.in Rußland drängen jetzt zur Entschei­
dung. Die Mdchthaber in Warschau halten einen Sieg der 
antibolschewistischen Generale für eine Gefahr und haben des­
halb eine Unterstützung von Judenitsch im Norden und von 
Denikin im Süden abgelehnt. Tic Besorgnis vor einem Sieg 
dieser Generale ist jetzt geschwunden. Judenitsch ist von den 
Truppen Lenins geschlagen, Denikin behauptet sich noch in 
der fruchtbaren Ukraine, wo er nicht so sehr auf die Unter­
stützung der Entente angewiesen ist. Diese überläßt die Ge­
nerale Judenitsch, Koltschak und Denikin anscheinend ihrem 
Schicksal, Amerika will offenbar in Rußland — wie über­
haupt in Europa — nicht mehr mitmachen und Englands 
Parlament, namentlich die bei der letzten Wahl sehr angewach­
sene Arbeiterpartei, ist gegen eine Einmischung in Rußland. 
Nur Clemenceau, welcher bei den Wahlen einen Sieg über 
die Sozialisten davongetragen hat, aber trotzdem den Bolsche­
wismus im eigenen Lande fürchtet, wünscht die Fortsetzung 
des Krieges gegen die Bolschewisten. Aber allein wird Frank­
reich nichts wagen. So werden beim Lenin und Trotzki den 
Frieden bekommen, den sie haben wollen, mindestens also freie 
Hand in Rußland.

Ein Irrtum der Machthaber in Warschau ist es aber, 
daß Polen von Lenin und Trotzki weniger zu 
fürchten hat als vor den russischen Genera- 
l e n. Senin hat erst kürzlich einem Au-frager, einem ameri­
kanischen Journalisten, erklärt: „Unsere Friedenswiinsche sind 

genau die alien geblieben, b. h. Rußland in den alten Gren­
zen/' Allerdings wird die Entente einer Friedensbestimmung, 
welche die Wiedervereinigung Polens mit Rußland enthält, 
nicht äuftimmen; aber ob sie bei einem Krieg zwischen Ruß­
land und Polen diesem beispringen wird, ist mehr als frag­
lich, . Indes zu einem offenen Krieg wird es vorerst nicht 
kommen. Lenin und Trotzti werden Polen auf friedlichem 
Wege zu erobern suchen. Tie bolschewistische Propaganda hat 
nun bei den inneren Verhältnissen in Polen, bei den Gegen­
sätzen unter den vielen Parteien, der starken sozialistischen 
Strömung, und der schwachen Regierung, die ■ besten Aus­
sichten. Hat die Propaganda trotzdem keinen durchschlagenden 
Erfolg, dann greifen Lenin und Trotzki bei der Energie, mit 
der sie ihre Ziele verfolgen, zu dem Mittel des Krieges.

Jedenfalls ist soviel sicher: Mögen in Rußland die Bol­
schewisten am Ruder bleiben oder gestürzt werden, Polen steht 
vor harten Kämpfen mit Rußland, in denen es wahrschein­
lich unterliegen wird. Möge es den Oberschlesiern erspart 
bleiben, im polnischen Heer an diesen Kämpfen teilnehmen 
zu müssen oder die Russen in Oberschlesien zu sehen, die ihnen 
Hindenburg vom Leibe gehalten hat. Wellmann.

Das brennenöite Problem unserer 
Sinan^roirfidiafL
Von Dr. Adamietz (Breslau).

Zwei Probleme unserer Finanzlvirtschaft harren 
der Lösung

Zunächst handelt es sich darum, daß unser Schul- 
dcnwesen geordnet wird. An eine Abtragung, beson­
ders der fundierten Schuld, ist vorläufig nicht zu denken. 
Die Riesenschulden allmählich zu tilgen muß späteren 
Generationen Überlasten to erben.. Die Gegenwart wird 
schon zur Genüge zu tun haben, wenn die immer höher 
anschwellende schwebende Schuld allmählich in fundierte 
Schuld umgewandelt wird.

Ein brennendes Problem aber, das bester heute als. 
morgen gelöst wird, ist die O r d nu n g u n s e r e r W ä h- 
r u n g s v e r h ä l t n i s s ei So wie die Dinge gegen­
wärtig liegen, kann es unmöglich lange weitergehen. Zwar 
trägt die Arbeit unserer Notenpreste nicht die einzige und 
auch nicht die Hauptschuld an der Entwertung der deutschen 
Mark im Auslände. Wenn wir, wie es in den letzten Mo­
naten der Fall war, monatlich Waren im Werte von 
2 Milliarden einführen und Waren im Werte von nur 
1 Milliarde ausführen, dann kann Angebot und Nachfrage 
von Zahlungsmitteln unmöglich im Gleichgewicht stehen. 
Wenn also der ungeheure Notenumlauf nicht die Haupt- 
tirsache unserer Nalukaentwertung ist, so ist er doch an tier 
Valutaentwertung nicht ganz unschuldig. Das A n - 
schwellen unseres Notenumlaufes kann 
unmöglich unsere Kreditfähigkeit er­
höhe n. Das Ausland muß auf diese Weise das Ver­
trauen zu uns verlieren. Doch uns interessiereit hier nicht 
so sehr die Wirkungen auf das Ausland, sondern die ver- 
herenden Wirkungen des sich ständig steigenden Notenum­
laufs im Lande selbst. Tie Noteninflation führt zu er­
zwungenen Lohn- und Gehaltserhöhungen. Die Folge 

hiervon ist vermehrte Kaufkraft. Das führt natürlich so­
fort zu gesteigerter Nachfrage nach Waren. Das hierdurch 
veränderte Verhältnis von Angebot und Nachfrage treibt 
die Warenpreise natürlich noch höher. Die Löhne und Ge­
hälter müssen infolgedessen wieder erhöht werden und das 
alte.Spiel kann von neuem, bis zum Erbrechen, wieder 
beginnen. Das Wirtschaftsleben kann so, schon infolge der 
fortwährenden Lohnkämpfe, nicht zur Ruhe kommen und 
der '.ctaat als der größte Arbeitgeber, versinkt immer mehr 
in Schulden. Es ist nicht schwer auszumalen, wo die Dinge 
enden müffen, wenn sich der Kreislauf noch einige Male 
wiederholt.

Es ist also Zeit, Ordnung in unsere Währungsver­
hältnisse zu bringen.

Der Gedanke der Notenabstempelung, wie sie der 
tschechisch-sloivakische Staat vorgenommen Hal, wird nach 
den Erfolgen dieses Staates ziemlich allenthalben abge­
lehnt. Abgesehen davon, daß ein derartiges Vorgehen ver 
zweifelte Ähnlichkeit mit einem StaatSbanfrott hat: Heute, 
wo toir nicht mehr auf dem Standpunkt der naiv-mechani 
scheu Ausfasiung der Qualitätstheorie eines Davanzaii um 
das Ende des 16. Jahrhunderts stehen, sondern die sub- 
lektive Wertlehrc sich immer mehr durchgerungen hat, 
wissen wir auch bei Beibehaltung der Quantitätstheorie, 
daß sich der Geldwert mit dem Steigen und Sinken der 
Geldmenge verändert, daß aber diese Änderung keine pro 
portionale ist. Ins Praktische übertragen: die Preise 
würden gerade unter den heutigen Verhältnissen bei einer 
Herabsetzung des Notenwertes zwar fallen, aber bei weitem 
nicht so sinken als mancher, tier Notenherabsetzung ‘ ent 
sprechend, erwarten dürfte. Die Aktion würde daher nicht 
erfüßen,' maź man sich von ihr verspricht.

Als einzig gangbarer Weg erscheint uns die Verwen­
dung des Hauptteiles der Vermögensabgabe zur Verrin­
gerung des Notenumlaufes. Wir haben bereits anderweitig 
bargelegt, daß wir gegen die einmalige Vermögens 
abgabe mancherlei einzuwenden haben. Die Verwendung 
der Vermögensabgabe zur Herabdrückung des Notenum 
lauses könnte uns aber mit der Vermögensabgabe wieder 
versöhnen. Zwar viele möchten den Ertrag der Vennögens 
abgabe dazu verwandt wissen, daß er im Interesie ber Zin­
senverringerung zur teilweisen Abtragung ber schwebenden 
Schuld oder gar der fundierten Schuld benützt wird. Mit 
der Verringerung des Notenumlaufes sei es bet ber Unver­
zinslichkeit der Noten nicht so eilig. Wir glauben barge­
legt zu haben, daß ans allgemein volkswirtschaftlichen 
Gründen heraus kein Problem dringender die Lösung for­
dert, als die Verringerung des Notenumlaufes, auch wenn 
der fiskalische Vorteil nicht sofort mit den Händen zu 
fasten ist.

Wenn wir auch den heutigen Notenumlauf von 43 
Milliarden mit Rücksicht auf die Notenhamsterei, den viel 
größeren Bargeldbedarf ¡infolge des Schleichhandels, ans 
den Friebensstand von 2,2 Milliarden nicht herabdrücken 
können, so würden doch etwa '4 des erwarteten Ertrages 
der Vermögensabgabe (60 Milliarden) zur Verringerung 
des Notenumlaufes zu verwenden fein.

Auch Siegfried Brucks Hentschel war nicht ganz 
der Hauptmannsche Fuhrmann. Nicht ganz der grobkörnige, 
aus hartem, gesunden Holz geschnitzte Kraftmensch mit der 
großen Grobheit und Einfalt. Diesen Henschel verfolgte eine 
gewiße lauernde Nervosität. Nur in der Wirtshausszene raffte 
sich Bruck zur Höhe des dichterischen Gedankens auf und schuf 
Wirkungen von sinnfälligster Kraft.

PaulStricker fand sich als Siebenhaar nicht so recht 
in das Armcleutemilieu hinein. Man merkte ihm den ver­
kleideten „Bonvivant" an.

Tie Franziska der Alice Vorreit er offenbarte 
zunächst ein Paar recht hübscher Beine und ein prächtiges Haar. 
3n zweiter Linie erst das abenteuerlustige, frühreife Gast- 
wirtstöchtcrlcin, das in jedem Wort und in jeder Gebärde 
aus dem Leben gezeichnet war.

Der Gastwirt Wermelskirch von Mar M i c r s war 
eine — sicher ungewollte — Kopie aus einer Spitzweg-Mappe. 
Seine Ehehälfte, die hinter dem Schcnktisch regierte, machte 
mehr den Eindruck eines zerlumpten Äppclweibes als einer 
Eastwirtsfrau vom Lande.

Das Publikum, das sich zu dieser Erstaufführung einge­
funden hatte, war

1) nicht besonders zahlreich,
2) im Durchschnitt ohne viel Verständnis für den tiefen 

Kunst- und Lebensgehalt des Dramas,
3) ohne viel äußerliche Kultur.
„Die Zeiten sind sowieso schon so traurig. Wozu soll 

mau sich da noch so etwas Trauriges im Theater ansehen," 
sagt man und begreift nicht, daß limn sich damit ein beschä­
mendes geistiges Armutszeugnis ausstellt.

V.
Das Beuthener Publikum zeigte sich bei der Erst­

aufführung des „Friedensfestes", des chronologisch 
zweiten Dramas von Gerhart Hauptmann, literarisch viel 
orientierter. Und manierlicher. Und dazu gehört, weiß Gott, 
nicht sehr viel. Mehr schon zu einer völlig urteilslosen Hin- 
nabme dieser drei Akte, in denen uns der Dichter einen riefen 
Mick in eine Familie tun läßt, die nichts mehr ist als „ein 
faulender Sumpf ohne Liebe und Verständnis."

Unrer dem brennenden Wcihnachtsbaum wollen sich die 
Glieder dieser Familie, die nur ein „unheilbarer" Haß mit­
einander verbindet, versöhnen. Sie wollen ein wahres Frie­
densfest feiern. Tie Herzensgüte, das Verständnis treten zag- 
haft über die eine Schwelle. 11 nb zu der anderen Tür platzt 
auch schon der alte unversöhnliche Haß wieder herein und ver­
nichtet den Traum des- Friedens. Doch ein leiser Hauch von 
Hoffnung bleibt.

Auch hier klingt Sehnsucht durch. Und Mitleid. Die 
Menscken dieses kleinen Kreises sehnen sich alle nach Frieden. 
Nach gegenseitiger Liebe. Aber alle Versuche scheitern an ihren 
unseligen Charakteren. Darin liegt die Tragik. Das Schicksal.

_ „Uff Erden is halt bloß Jammer und Not, und mir 
misst, halt uff a Himmel wart'n" ....

Die Beuthener Aufführung fand den wahren Ton für 
diese Tragik nicht ganz. Wenn auch der Gesamteindruck ein 
tiefer und nachhaltiger war, um den sich nur das Publikum 
durch das plumpe, Profane Beifallklatschen, noch bevor der 
Vorhang sich ganz gesenkt hat, meistens bringt.

^Hauptmann verträgt feine Theatralik. Dietrich 
v. S e g g e r n gab den Wilhelm zuerst zu schemenhaft. Erst 
allmählich fand er den rechten, echten Ton der reinen Mensch­
lichkeit für den „Taugenichts", der seine eigene Verworfen­
heit erkannt hat, sich emporarbeiten will und so wenig liebende 
Aufmunterung findet. Seinem gerade entgegengesetzt gearte­
ten Bruder Robert lieh Rudolf Schwannecke lebens­
volle Züge. Diesem pietätsloscn Zyniker, der „nicht herum­
schmarotzen will zwischen Himmel und Erde," diesem kalten, 
rücksichtslosen Egoisten, der seinem Bruder deffen aufkeimen­
des Glück und den im Innersten schlummernden Idealismus 
neidet. Julie Häußler als ungebildete Frau mit dem 
Kleinstadthorizont, als Gattin und 'Mutter ohne das ernste 
Verständnis für die rechten Wege ihrer Pflichten, war wohl 
die gelungenste Figur des Abends. Flora Leopold 
huschte als das jarte Gcschöpfchen Ida Buchner mit der gol­
denen Seele wie ein Weihnachtsengel durch alle Akte. Sieg­
fried Bruck als Vater, Kitty Franke als verbitterte 
Tochter Auguste, Ottilie Osten als edel denkende Frau 
Buchner und Fritz Pantel-als der Schnapspulle sehr er­
gebener Hauskneckt rundeten die Gesamtleistung würdig ab.

51. H.

ÑN Prafeftor 5r. ID. Soerfier.
Richtig sprachst Du es aus, daß Deutschlands geistige Führer 
Völkische Selbstsucht laut priesen als höchste Weisheit und Stärke. 
Leider merktest Du nicht, daß erfolgreich die liebe Entente 
Handelt ohne Geschrei allein nur aus völkischer Selbstsucht. — 
Jedermann ist es bekannt: Zene Führer war'n meist Professoren. 
Ebenso — stelle ich fest — bist auch Du ein deutscher Professor.

________ Kaczmarek.

neujahrsgruß an 3as tiulfichiner händthen.
Den Tag der Jahreswende einzuleiten
Mit Sang und Klang, ist Brauch seit alten Zeiten. 
Äuch dir, mein heimatlich Lultschincr Ländchen, 
Brächt' ich zum neuen Jahre gern ein Ständchen, 

Eh', ungefragt und ungebeten. 
Du wirst an Tschechien abgetreten. 
Doch Trauerfahnen weh'n an deinem Laus, 
And so bleibt füglich heiteres Blasen aus.

Wo bleibt dein Selbstbestimmungsrecht? 
Sollst werden du der Tschechen Knecht? 
Dein himmelschreiender Protest, 
Sich wahrlich leicht begreifen läßt. 
Du hast gewagt, kühn zu bekunden 
Der Mitwelt deine trübsten Stunden. 
Was schert die Sprache dich? Der Geist 
Ist's, der den rechten Weg dir weist!

Wird zwecklos auch dein Schicksalsklagen, 
So muß man mit Befremden fragen. 
Weshalb sich manch ein Gottesmann 
Darüber so ereifern kann. 
Daß man selbst in dem kleinsten Neste 
In Scharen auszog zum Proteste, 
And daß dann alle stimmten ein 
In's Lied: „Wir wollen Preußen sein!"

Ob auch die Toten auf der Stell' 
Erschienen wären zum Appell, 
Wenn sie bei lebendem Gebein 
Verlassen könnten ihren Schrein? 
Die Frage ist nicht zu verneinen. 
Schaut hin nach ihren Leichensteinen! 
Die Vorfahren, daß weiß jedes Kind, 
Sie waren preußisch-deutsch gesiiint. 
Mit preuß'schem Fühlen nach ihrer Art 
War deutsches Denken eng gepaart; 
Ihr Geist war deutschen Wesens Schimmer. 
Lussitcn waren sie doch nimmer!
Sie lebten stolz auf preußischer Scholle!

Nun mag es kommen, wie es wolle 
Dir, Völkchen im Lultschiner Land, 
Sei treu gereicht die Abschiedshand, 
Wenn Tschechien dich sirlcfanzig 
Verschlingen sollte „Neuzehnzwanzig". 
Wie man auch dein Geschick wird lenken. 
Dein wollen treu wir stets gedenken. 
Die Jahre kommen und vergehen. 
Vielleicht gibk's mal ein Wiedersehen. —

Ein Lultschiner.
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Offener Brief an Berrn Kreisarzt Dr. Maliscti 
in Pietz.

Hochgeehrter Herr Kreisarzt!
Als ich den Artikel: „Ein Volk in Not" in Nr. 11 des 

„Oberschlesiers" mit Ihrem Namen gezeichnet fand, war es 
mit bereits vor dem ersten Durchlcscn sofort klar, woraus der 
Artikel im Grunde hinauslicf. Und so ging cs wohl jedem, 
der Ihre eifrige Tätigkeit im Dienste der „Freien Vereini­
gung" kennt. Ihre weiteren Ausführungen bestätigen leider 
nur zu sehr meine erstmalige Vermutung. Daran ändert auch 
die Tatsache nichts, das; Sic sich in einer längeren Einleitung 
als polnisch spreäMdcr Ovcrschlesicr hinstcllen, der sich berufen 
fühlt, in der oberschlesische,t Frage auch ein Wörtchen mirzu- 
reden. Um Ihren Worten, das; Sic es mit Oberschlesien gut 
meinen, besonderen Nachdnick zu verleihen, heben Sie darin 
übermäßig hervor, wie Sie sich der PIcsser Żurcffcr jo kräftig 
angenommen haben, das; Sic sich dafür eine kräftige Nase ge­
holt haben. tEs wird wohl ein ganz harmloser Nasenstüber 
gewesen sein, den Sie durch Erhalt der sogenannten Cholera-, 
Typhus-, Malaria- und Gott weiß was für Orden genügend 
verschmerzt haben werden.) Daß Sie sich um Oberschlesien, 
besonders tun den Kreis Pleß, auf sanitärem und hygienischen 
Gebiete hoch verdient gemacht haben (ich erinnere hier an 
die planutäßigc Bekämpfung der Malaria, das tatkräftige Ein­
treten für die Żureficr, die Bekämpfung der abscheulichen Un­
sitte des Ätherkrinkens in der Gegend von Siegsriedsdorf und 
Gillowitz, Ihre Arbeiten auf dem Gebiete der Säuglingspflege 
». n.) wird gewiß niemand bestreiten. Indessen dürfen Sie, 
hochverehrter Herr Kreisarzt, es mir nicht übel nehmen, wenn 
ich meine Landsleute darauf aufmerksam mache, das; Sie in 
Politiker Beziehung, hm sagen wir, stark verdächtig sind.

.. Ich muß Ihnen sogar einen schlimmen Vorwurf machen. 
Sie behaupten. Sie hätten in Ihrer Jugend sowohl in der 
Volksschule als auch auf dem GynmasiunOpolnischen Unterricht 
gehabt, aber nicht viel gelernt. Wenige Zeilen weiter schreiben 
Sie dagegen. Sie hätten früh den „Katolik" mit Verständnis 
lesen können. Ist das nicht ein schlagender Beweis für Ihre 
Beherrschung des Polnischen? Sie behaupten weiter. Sie 
hätten nur das Wasserpolnische gelernt und trauen sich nicht 
zu, daß Sie sich mit einem Bewohner Posens oder Kongreß- 
Polens verständigen könnten. Bescheidenheit ist zwar eine Zier, 
aber hochgeehrter Herr Kreisarzt, Sie brauchen sich doch des­
wegen nicht zu unterschätzen. Ich habe Sie polnisch sprechen 
hören und versichere Ihnen: Mit Ihren Polnischen Sprach- 
tenntnissen können Sie nach Posen, Warschau, Krakau, Lem­
berg reifen, Sic werden sich überakk'famos verständigen können. 
Übrigens scheinen Sie auch noch an das alte bereits abgetane 
Märchen zu glauben, das; cs eine besondere Sprache, das 
„W a s s e r p o l n i sch" gibt, die mit der hochpolitischen 
Schriftsprache nur wenig Gemeinsames hat. Wenn Sie sich 
mit der oberschlesischen Sprachenstage näher bekannt gemacht 
hätten i ich finde es wunderbar, das; Sie dieser gewiß aktuelle 
Gegenstand nicht mehr interessiert hat), hätten Sie wissen 
müssen, daß das sogen. „Wasserpolnisch" nur in der Phantasie 
solcher Lenke existiert, die entweder die oberschlesische Mund­
art oder das Hochpolnische oder gar beide nicht kennen. Tat­
sache ist, das; die oberschlesische Mundart sich vom Hochpoliti­
schen weit Weniger unterscheidet als z. B. der „schläsische" 
Dialekt vom Schristdeutschen. Wohl haften der Aussprache 
des obärschlesischen Polen gewisse Schönheitsfehler an, doch 
trifft man dasselbe mich bei Deutschen an; es fällt gewiß 
niemandem ein zu behaupten, der Berliner, der den G-laut 
so „jottvoll" ausspricht, spräche Wasierdeutsch..

Nach Ihren eigenen Angaben haben Sie wohl in der 
Volksschule ais auch im Gymnasium polnischen Unterricht ge- 
nosten. um welche» Vorrang Sic maticher Obctschlesier be­
neidet. Und doch wurden Sie nicht soweit gefördert, daß Sie 
das Hochpolnische heute nicht verstehen! Und doch haben Sie 
in Ihrer Jugend den „Katolik" sogar mit Verständnis ge­
lesen ! Was soll man da glauben? Entweder haben Sie das 
Hochpolnische doch soweit gelernt, daß Sie cs verstehen, oder 
Sie hoben eben den „Katolik" nicht mit Verständnis gelesen.

Sie werden nun wohl selbst davon überzeugt sein, daß 
man nach solchen Ungereimtheiten in Ihrer Einleitung nicht 
an die Wahrheit der weiteren Ausstihrungen, aus die näher 
einzugehen, ich mir noch Vorbehalte, glauben kann. Hätten Sie 
doch diese ganze Einleitung fortgclasseit und hätten sich mit 
den Worten eingeführt: „Ich bin der Kreisarzt von Pleß. 
Mitglied der Freien Vereinigung" usw.! Da Sie es aber 
vorgezogen haben, zunächst im Schafpelze aufzutreten, der die 
Wolfsklauen und Reißzähne der „Freien Vereinigung" nur 
mühsam verhüllte, müssen Sie sich jetzt gefallen lasten, daß 
ich Ihnen in dieser scharfen Weise entgegentrete, damit ich 
meine Landsleute vor Ihnen warnen kann.

Mit vorzüglicher Hochachtung 
 H. Pawlowski.

Berrn Dr. hafac? als ñntrvort.
„Der Rechtsanwalt ist dazu da, aus den Geraden 

Krumme zu machen" (adwokat jest na to z prostego zrobić 
krzywe). So heißt in Oberschlesicn ein polnisches Sprich­
wort.

Dieses konnte man auf den Artikel des Herrn Rechts­
anwalt Dr. Ewald Latacz in Loslau O.-S. „Die Lösung der 
oberschlesischen Frage" (of. „Der Oberschlesier", vom 25. 12. 
19, Nr. 13) anwenden.

Ich kenne Herrn Rechtsanwalt Dr. Latacz nicht persön­
lich, weiß aber nur soviel, daß seine Wiege in einem Dorfe 
beä Kreises Tost O.-S. gestanden, kann also, wie noch aus 
seinem Namen, der gerade nicht deutsch, auch nicht ober- 
schlesisch, sondern polnisch ist, schließen, daß er nicht ein Nach­
komme der Teutonen, sondern polnischer Herkunft sein dürfte. 
Außerdem fungiert er als Rechtsanwalt in Loslau O.-S., 
und seine Klienten dürften polnischer Herkunft fein, wie ja 
die Bevölkerung in Loslau, außer einiger vom „auserwählten 
Volke Israel" stammenden Nachkommen — die aber auch 
polnisch kennen — polnisch ist.

Und doch schließt Herr Rechtsanwalt Dr. L. in seinem 
Artikel auf folgendes Urteil:

„2er Oberschlesier ist weder Großpole noch Groß-

deutscher. Er ist durch jahrhundertelange Kulmrgemein- 
schaft, Religion und Verwandischaft innerlich festzusammen- 
hängendes Mischvolk deutscher und polnischer Zunge."

Ich will ja nicht beim Herrn Dr. L. untersuchen, ob das 
bei ihm so ist — denn Ausnahmen, die man in der Natur 
auch Kinder nennt, gibt es überall. Wozu aber vor die Worte 
„Pole" und „Deutscher" das Epitheton „Groß" zu setzen 
Da haben wir es dann schon einfacher mit dem ganzen Be­
weis.

Nämlich:
11 Es gibt nur eins: Entweder bin ich Pole oder Deut­

scher. Was für ein Blut in meinen Adern fließt, dessen Na­
tion gehöre ich an. Somit: sind meine Eltern polnisch, 
dann bin ich auch Pole, sind sie deutsch, dann gehöre ich eben 
alls- zur deutschen Nation.

2) Könnte man einwenden, wo der eine Teil (Vater 
oder Mutter) polnischer, der andere deutscher Abstammung 
ist, überwiegt dann die Erziehung. Aber hieraus folgi 
noch lange nicht, daß das Volk gemischt ist in Oberschlesien.

Dieser Beiveis dürfte wohl jedem genügen, daß es mit 
dem „Mischvolk" so-so ist, d. h. daß es so etwas überhaupt 
nicht gibt.

Aber Herr Dr. L. wirft seinem „Mischvolk" noch etwas 
vor:

„Darum ist das oberschlesische Volk national 
indifferen t."

Herr Rctchsanwalt etwas langsam; denn:
1) die Kundgebungen des oberschlesischen „Mischvolkes" 

am I. Mai 1919. Erinnern aie sich noch daran, wo nur auf 
24 (in Worten vicrundzwanzig) Stunden zu Ehren der „Er­
rungenschaften (?) der deutschen Revolution" in Oberschlesien 
der Belagerungszustand gefallen ist, was gab es da in Ober­
schlesien, auch in Ihrer Wirkungsstadt Loslau O.-S., Rybnik? 
Erinnern Sic sich, Herr Rechtsanwalt nicht daran, daß es 
deutsche und polnische Kundgebungen überall in 
Oberschlesien gegeben? Warum ging man benn nicht „ge­
mischt" ?' Ich war damals selbst in'Loslau O.-S., und da 
war die Masse des Volkes, vor der ich am atinge sprach, 
national indifferent? O nein, das gibt es nicht, jeder nach 
se.inenr Geschmack, der eine ist deutsch, der andere polnisch 
national, was die Kundgebungen der vielen Tausenden am 
1. Mai 1919 und

2) die Wahlen für die Kommunen bewiesen haben.
Wäre es so, wie Sie Herr Rechtsaiuvalt, sagen, dann 

wäre doch Herr Staatskommissar Hörsing (seligen Andenkens) 
bei den Wahlen (und ebenfalls die deutschen Zeitungen, wie 
„Ostdeutsche. Morgenpost", Kattowitzcr Zeitung, mit ihren 
so „urdeutschen" Herzen nicht reingefallcn. Warum haben denn 
die Behörden — die doch auch von einem „Mischvolk" hätten 
wisien müsien — Listen für „polnisch nationale Partei" auf- 
stellcn lassen? Doch wohl, weil es Polen in Oberschlesien gibt.

Aber ich hatte ja einen Beweis vergessen, also:
3) Was war denn der Aufstand vorigen Jahres in Ober­

schlesien? Wäre denn der etwa aus „nationalen Jndifferentis- 
mus" von einem „Mischvolk" inszeniert worden? — O nein, 
auch hier stimmt Herr Rechtsanwalt Ihr Beweis nicht.

4) Wenn ich Ihnen, Herr Rechtsanwalt nicht zusagen 
sollte, jo will ich Ihnen noch einiger deutscher Professoren 
Urteile anführen:

a) Pros. Dr. Johannes Zickursch aus Breslau i. Schl, 
hat ein Buch herausgegeben: Titel: Hundert Jahre schlesischer 
Agrargpschichte, Breslau 1915. ^Hier spricht der deutsche 
Gelehrte Seite 328—353 & 3 über „Die Agrarreform in 
Polnisch-Schlesien." Hören Sie nur, bitte, Herr Rechtsanwalt 
Dr. Latacz, was er dort sagt und noch dazu über ihren Hei­
matskreis, er nennt ihn als einen, „der zu Polnischschlesien ge­
hört", . . . „und sofort begann man wenigstens in einigen 
polnischschlefffchen Kreisen mit den Robotgärtnern aufzu­
räumen", von denen der Kreis Tost-Gleiwitz (i. I. 1787) 
2172, im Jahre 1817 2113 „solcher Frei- und Robotgärtner" 
zählte.

b) Prof. „Schummers Reise durch Schlesien im Julius 
und August 1791" sagt: „Beginnen wir keinen Prozeß mit 
den deutschen Schlesiern; denn vor dem Tribunal der Ge­
schichte werden wir ihn verlieren."

Hier folgt doch (solche Urteile könnte ich Ihnen en masse 
anführen), daß es Polen in Schlesien sogar, ich sage mir in 
Oberschlesien gibt, wie auch zugezogene Deutsche, aber kein 
„Mischvolk" und noch dazu „nationaliiidiffereirt".

Seien wir ehrlich und schaffen wir kein aus „national 
indifferentem Mischvolk" bestehendes Oberschlesien, auf daß 
an Ihnen, Herr Rechtsanwalt, das polnische Sprichwort in 
Oberschlesien nicht in Erfüllung geht, das ich als Titel meiner 
Zeile angeführt habe.

Wenn loir noch das Urteil des Herrn Seniinarprorektors 
Volkmer aus Pilchowitz zu Ihrem Artikel, Herr Rechtsan- 
walt, hinzufügen, so würde es sein:' Oberschlesien ist „ein aus 
einem nationalindifferenten Mischvolk bestehendes, mit einer 
Haussprache (soll heißen polnischer) ausstaffiertes Land".

Die HeuorSnung öer Sfrafjufib.
Von Erich Warschauer, Amtsrichter in Kattowitz.

Daß die Umwälzung des gesamten öffentlichen Lebens 
auch eine Erneuerung des Gerichtswesens im Gefolge haben 
würde, war vorauszusehen. Dies umsomehr, als schon ge­
raume Zeit vor dem Kriege eine großzügige Reformierting 
des Strafgesetzbuches und des strafgerichtlichen Verfahrens 
in Angriff genommen worden war. An die damals verfolg­
ten Grundziele knüpft der „Vorläufige Entwurf 
eines Gesetzes zur Änderung des Gerichts­
verfassungsgesetzes" an, der mit erläuternden Be­
merkungen versehen, in Nr. 621 der „Deutschen allgemeinen 
Zeitung" veröffentlicht ist. Es handelt sich zunächst nur um 
die Neuordnung des Strafverfahrens und War nur 
um die Änderungen der Gerichtsverfassung, soweit sie für 
das Strafverfahren in Frage kommt. Die wesentlichsten 
Grundsätze, die der Entwurf zum Ausdruck bringt, sind fol­
gende:

Tie Zuständigkeit der Schöffengerichte, die aber 
ihren bisherigen Nameii verlieren und in Zukunft schlechthin 
Amtsgerichte heißen werden, wird erheblich erweitert. 
Tas künftige Amtsgericht ist in Strafsachen zur Entschei-

dung berufen über alle Straftaten, die nicht zur Zuständig­
keit der- Schwurgerichts oder des Reichsgerichts gehören. 
Insbesondere wird das Amtsgericht zuständig für alle Über 
tretu agen, Vergehen und den größten Teil aller Verbrechen, 
auch derjenigen, die bisher der Zuständigkeit der Straflam- 
mer und des Schwurgerichts unterlagen. Es sind dies unter 
anderem schwerer Diebstahl, die schwersten Fälle von Ur­
kundenfälschung, Verbrechen im Amte. Ausnahmslos ist das 
Amtsgericht zuständig für alle Straftaten, die von Jugend­
lichen in Älter bis zu 18 Jahren begangen werden, also in 
diesem Falle auch für Mord, Raub, Meineid. Die Straf­
kammern hören auf, Gerichte erster Instanz 
zu sein und sind nur noch zuständig als Berufungsgerichte 
gegenüber den Amtsgerichten. Das Schwurgericht bleibt in 
seiner Zuständigkeit ziemlich unverändert bis auf die Ver­
brechen, die dem Amtsgericht, zugewieseu sind und ferner 
mit der Maßgabe, daß die wichtigeren Preßsachen seiner Be­
urteilung unterliegen. Tie Strafgerichte werden mit Aus­
nahme des Reichsgerichts in Zukunft sämtlich unter 
Mitwirkung von Laienrichter n entscheiden und 
zwar die Amtsgerichte und das Schwurgericht in der bis­
herigen Besetzung, die Strafkammer in der Besetzung mit 
2 Juristen und 3 Volksrichtern. Da gegen jedes Urteil des 
Amtsgerichtes die Berufung an die Strafkammer gegeben 
ist, so wird der alte Wunsch nach der grundsätzlichen Einführung 
der Berufung in Strafsachen erfüllt. Bisher war gegen die 
große Anzahl von Urteilen, die von den Strafkammern und 
den Schwurgerichten in erster Instanz gefällt mürben, nicht 
die Berufung, sondern die Revision zulässig, das heißt der 
Tatbestand, den das erste Gericht festgestellt hatte, konnte 
in der zweiten Instanz nicht angegriffen werden. Der An­
griff gegen das Urteil mußte sich vielmehr darauf stützen, 
daß die Amvendung des Gesetzes auf den festgestellten Tat­
bestand fehlerhaft geivesen sei. Es konnte daher vor allem 
auch gegen eine zu harte Bestrafung in einer großen Zahl 
von Strafsachen, und zwar gerade in den schwersten, nicht 
angekämvst werden. Das wird nun anders, wenn, wie es 
der Entwurf vorsiebt, die Berufung gegen die Urteile der 
Amtsgerichte unbeschränkt freisteht, da eben das Amtsgericht 
den größten ^Teil aller Strafsacheu^aburteilt. Gegen die 
Urteile der Strafkammer und des Schwurgerichts ist auch 
in Zukunft nur die Revision, die aber Rechtsrüge heißen 
soll, zulässig.

Bei der geplanten Neuordnung der Gerichte wird eine 
erhebliche Steigerung des Bedarfs an Volks 
r i cf, t e r n zu erwarten sein. Schon jetzt klagen weite'Volks­
kreise darüber, daß sie zu häufig als Schöffen und Geschwo­
rene in Anspruch genommen werden. Ein gewisser Ausgleich 
wird allerdings in Zukunft erwartet von der Erweiterung 
des Kreises, aus dem die Volksrichter genommen werden, 
wobei insbesondere die Mitwirkung der Frauen in Betracht 
kommt. Bisher waren die Volksschullehrer im allgemeinen 
von der Mitwirkung im Schöffen- und Schwurgericht misge 
schloßen, natürlich nicht aus Mißachtung des Standes, son­
dern um den Schulbetrieb nicht zu stören. Tas soll in Zu­
kunft nicht mehr der Fall sein. Vielmehr soll der Ausschluß 
der Lehrerschaft auf die Lehrer an einklassigen Schulen be­
schränkt sein. Auch die Dienstboten, die bisher nicht Schöf­
fen werden sollten, werden in Zukunft zu dem Amte als. 
Schöffen und Geschworene zugezogen werden. Ganz befan 
deren Wert legt der Entwurf mit Rücksicht auf die durch 
die Reichsverfassung begründete Gleichstellung der Geschlech­
ter auf die Teilnahme der Frauen. Dabei weist er der 
Frau infolge ihrer besonderen Artung die Aufgabe zu, an 
der Aburteilung von Frauen und Jugendlichen mitzuwirken. 
Tie Vorlage empfiehlt in diesen Fällen, bei den Amtsge­
richten einen Mann und eine Frau, bei den Strafkammern 
einen Mann und zwei Frauen und bei den Schwurgerichten 
sieben Männer und fünf Frauen als Volksrichter zu berufen. 
Damit soll erreicht werden, daß bei Frauen und Jugend­
lichen kein endgültiger Schuldspruch' gegen den Willen der 
Frauen erfolgen kann. Um den besonderen Hindernissen, 
die für die Frauen aus den körperlichen Zuständen, sowie aus 
ihren häuslichen Pflichten erwachsen können, Rechnung zu 
tragen, wird für derartige Fälle ein Ablehnung-recht geschaf­
fen. Einen weiteren Ausgleich gegenüber der Vergrößerung 
des Volksrichterbedarfs erwartet bet Entwurf von der in 
der künftigen Strafprozeßordnung geplanten Vorschrift, wo 
nach der Amtsrichter bei Vergehen und Übertretungen, wenn 
der Angeklagte keine Einwendungen erhebt, ohne Zuziehung 
von Schöffen urteilen kann. Diese Vorschrift geht erheblich 
hinaus über das bisher geltende Recht. SS war bisher dem 
Amtsrichter gestattet, in Übertretungssachen, wenn der An­
geklagte vorgeführt wird und geständig ist, ohne Schöffen 
zu urteilen. Diese vereinfachte Art der Rechtsprechung, die 
übrigens meines Wiffens überaus selten angewendet wird, 
soll nun in Zukunft ausgedehnt werden auf alle Vergehen, 
also auch Diebstahl, Körperverletzung, Beleidigungen, Betrug. 
Unterschlagung usw., und sodann, wohl auch auf die Fälle, 
in denen der Angeklagte zwar nicht geständig, aber mit der 
Nichtzuziehung von Schöffen einverstanden ist. Der Ent­
wurf -hofft, vielleicht etwas optimistisch, daß sich auf diese 
Weise der größte Teil der kleineren Strafsachen in diesem 
auijjonft vereinfachten Verfahren erledigen wird.

Die R e ch t s a n w a! t s ch a f t hat es schon seit lan­
ger Zeit mit Recht als entwürdigend empfunden, daß Per 
Rechtsanwalt in der Hauptverhaudlung wegen Ungebühr, 
bestraft, werden kann, während dieses Recht dem Staatsan­
walt gegenüber nicht bestand. Die Ungebührstrafe gegen 
Rechtsanwälte wird dem Wunsche der Anwaltschaft entspre­
chend beseitigt.

Tie weiteren Änderungen des Entwurfes betreffen nur 
formale Vorschriften, durch die das Gerichtsverfasiungsgesetz 
der neuen Reichsverfassung angepaßt wird. Die gnindlegen- 
den Bestimmungen über lebenslängliche Anstellung. Unab­
hängigkeit und Unabsetzbarkeit der Richter und das Verbot 
der Ausnahmegerichte finden sich bereits in der Reichsver- 
faffung und konnten daher im Gerichtsverfassungsgesetze ge­
strichen merben. Der Zwang zur Ableistung des religiösen 
Eides ist gleichfalls durch die Verfassung beseitigt. Es ist 
daher auch bei der Vereidigung der Schöffen und Geschwore­
nen zugelasien, daß der Schwörende sich auf die Erklärung 
beschränkt: „Ich schwöre."
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Über den Entwurf wird noch mehr zu Jagen ¡ein, wenn 
erst die angekündigte Reform der Strafprozeßordnung der 
Öffentlichkeit vorgelegt fein wird. Die allgemeine Richtung 
geht dahin, den Laien den Zugang zur Strafjustiz immer 
mehr zu dfftiñi. Es sind naturgemäß hierfür im Wesentlichen 
politische, nicht juristifche Gründe maßgebend. An eine Be­
seitigung des Schwurgerichts ist unter den obwaltenden U.M- 
standen nicht zu denknu In den erläuternden Bemerkungen 
des Entwurfes ist das Schwurgericht eine „vom Volke hochge- 
haltemD Einrichtung genannt. Dieselbe Tendenz zeigt die 
völlige Aufgabe der reinen Juristengerichte in der Strafjustiz. 
Die Entwicklung führt in gerader Linie zum reinen Volks­
gericht. _______

zuguterletzt wieder die doppelte, ja dreifache, aber nur einfach 
bezahlte Arbeit leisten.

Ferner macht einen unparteiischen Menschen die Weige­
rung stutzig, daß die vielfach ins Seien gerufenen polnischen 
Unterrichts- bezw. Fortbildungskurse nicht nur nicht finanziert 
werden, mit das ehrliche Bestreben der Lehrer, in ihrem 
schwierigen Unterrichte den Schülern gerecht zu werden, mög­
lichst zu unterstützen, sondern man ist eher geneigt zu glauben, 
daß derartige Veranstaltungen besonders den womöglich noch 
reaktionär gesinnten Behörden ein Dorn im Auge bedeuten. 
Warum veranstaltete und bezahlte man gern Spielkurse, 
Zeichenkurse, Turnkurse, Singkurse, Haiidfertigkeitskurse und 
schließlich noch andere? Hier ist ein wunder Punkt, der viele 
stutzig "macht und auch manche ins andere Sager schielen läßt, 
wie dies die Zustimmungszuschriften an die polnischen Zei­
tungen und an den „Weißen Adler" beweisen.

Es muß verlangt werden, daß auch in dieser Beziehung 
dem polnisch sprechenden Volke Gleichberechtigung zuerkannt 
werde, um sich dadurch dankbare, die Abstimmung sicher günstig 
beeinflussende Kräfte geneigt zu machen bezw. zu erhalten. 
Man unterschätze die Beeinflussung des Volkes durch die zwei­
sprachigen Lehrer nicht, man bedenke, daß gerade sie als die 
ihrigen des Volkes in Vereinen oder Organisationen gleichsam 
das Volk in ihrer Hand haben und daß man auch heute noch 
auf den Rat des Lehrers gern hört, obgleich er mit seinen 
jetzigen Einkünften manchmal recht weit hinter einem unqua­
lifizierten Arbeiter rangiert und wieder wie in alten Zeiten 
zum armen Dorfschulmcisterlein herabgesunken ist.

Wir leben setzt in der Zeit der Sozialisierung. Man soll 
also auch im Schulbetriebe sozial schalten und walten. Der 
demokratische Atmosphärenhauch, welcher vom Ministerium 
schon recht wohltuend verspürt worden ist, mag dazu beitragen, 
daß das frühere Unrecht am zweisprachigen Oberschlesier gut 
gemacht wird, wozu jeder pflichttreue Lehrer ein gutes 
Recht fiat.Hohrnlindc.  Hilton PrzvNmk.

Hadi3enhíi(hes ?ur aberídilefiíchen Stage 
aus dem heben und Wirken eines ?njeiipradiigen 

oberídileíiídien Lehrers.
Nach meiner Schulzeit, während welcher wir polnisch 

iprechende Kinder den deutschen Unterricht als etwas Selbst­
verständliches Hinnahmen, machte mich später im Seminar die 

; Gewährung von Stipendien an rein deutsche Schüler stutzig, 
welche außer Len üblichen Unterstützungsgeldern einmal im 
Jahre gezahlt wurden und bei uns Zweisprachigen zweifelhafte 

: Gefühle auslösten. Meine hierauf folgende fünfundzwanzig- 
jährige Dienstzeit verlief in selbstverständlich-pflichtmäßiger 
und überzeugungstreuer Erfüllung oller Dienstvorschriften 
ohne Nachdenklichkeiten, auch in Gcrmanisationsbestrebungen 
nicht. Als ich aber als Soldat in einem Landwehrregiment 
beim, Vormarsch im Osten nach dem Waffenstillstand über die 

i Frontlinie hinaus bis beinahe an den Tnjepr immer noch 
polnische Dörfer, vereinzelte polnische Kolonien oder auch nur 
insclhast wohnende polnische Familien, besonders unter den 

| Gutsbesitzern, antraf, staunte ich über die große Ausdehnung 
i des Landgebietes, das mit Polen bewohnt ist. Ta die an­

deren Bewohner zur Verständigung im Polnischen über ge-
i »lügend Wortschatz verfügten, welcher auch möglicherweise 
j größtenteils den. Polnischen verwandt, aber dem Russischen 
: entlehnt sein mochte, jo ist die Annahme nicht von der Hand 

zu weisen, daß man eü hier mit msstfizierten Polen zu tun 
hat. Allerdings läßt der Kulturzustand, in dem sich dieses 
Volk befindet, viel zu wünschen übrig. Weil ich in den längst 
dahin gegangenen, aber aus meiner in Oberschlesien verlebten 
Jugend in Erinnerung behaltenen vielen alten Einrichtungen, 

i Sitten, Gebräuchen und Sprachgepflogenheit«' Anklänge an 
den noch jetzigen polnischen Zustand, ja in manchen Punkten

: sogar völlige Übereinstimmung, erkannt habe, so hat es mich 
mit staunender Bewunderung erfüllt, daß das seit 700 Jahren

I von Polen losgelöste Oberschlesier in so kurzer Zeitspanne 
¡ meines Lebens die vielen früher gemeinsamen alten Reste der 
I Unkultur unter der schneidigen,, aber fiirsorglichen deutschen 
I Herrschaft der letzten Jahrzehnte bis heute fast vollends voir 
i »ich abgestreifi und sich zum Niveau des Kulturzustandes des 
i übrigen Deutschland heraufgeschwungen Hai.
I ' Außer meinen Privatreisen-in die rein deutschen ©egen« 
y »en hat mir auch der Rückzug im November 1918 gute Gc- 
I legenheiß gegeben, den Standder Kultur im westlichen 
I Deutschland zu beobachten und zu vergleichen. Ich neige mm 

allzusehr dazu, daß die Unkultur in Polen auf das Konto der 
untätigen und mehr oder weniger korrupierteit russischen Re-

I gierung zu setzen ist. Die Russen behandelten die Pole»» aus 
I bösem Willen stiefmütterlich. Unsere vor dem Kriege-tadel- 
Í losen Verhältnisse sind »msercr deutschen Regierung zu ver- 
I danken, obgleich auch hier mancher Vorwurf der stiefmütter­

lichen Behandlung laut geworden ist. Tie augenblicklich fast 
' unerträglichen Lebensverhältnisse sind, hoffentlich doch nur eine 
I vorübergehende Erscheinung, hervorgerufen durch den Miß- 
I erfolg des Krieges und durch die Staatsumwälzung. Mit mir 
t haben wohl recht viele zweisprachigen Oberschlesier die feste 
I Zuversicht, daß sich aus diesem allgemeinen Wirrwarr über 
I kurz oder lang wieder die gute, deutsche Ordnung und an« 
I genehme Lebensverhältnisse herauskristallisieren werden.

Da bislang tatsächlich viele Beamtenstellen mit meist 
l westdeutschen, dem hiesigen Lehrer fremden und vielfach auch 
I unverstandenen Schulinspektoren besetzt gewesen und noch sind 
I unter Zurücksetzung der einheimischen Jirtelligenz, so erwachte 
' bei den letzteren der berechtigte gekränkte Ehrgeiz und trieb 
I recht verschiedene sonderbare Formen der Unzufriedenheit. 
$ Hoffen wir für die Zukunft unter anderen Verhältnissen auch 
• in dieser Beziehung eine gerechtere Würdigung des Ober- 
I Mesters, und dies können ivir dann auch als eine der segen- 
I bringenden Folgen des Weltkrieges betrachten.

Auf dem Schulgebiete, besonders im inneren 
I Schulbetriebe, gibt es noch heute etlvas, was nachdenklich 
i macht, weil cs die zweisprachigen Lehrer benachteiligt. Die 
Krein deutschen Lehrer haben vorerst schon im Seminar Vor- 
e*teile" genofjen. Jetzt genießen sie sie wieder, indem sie keine 
I oder nur ausnahmsweise eine der jetzt gebildeten gemischt- 
■ sprachigeü Klassen zu unterrichten brauchen. Ihr Unterricht 
I gestaltet sich auf diese Weise viel leichter und die Erfolge ihrer 
M Arbeit sind viel schneller zu erkennen, als dies der Fall ist 

• in einer andern Klasse, in welcher der zweisprachige Lehrer 
Mauch polnischen Lese-, Schreib- und Religionsunterricht zu er» 
H teilen hat. Indem er gleichsam zivei sich gegenseitig aufteibende, 
H mindestens aber einander hemmende Aufgaben an 6en Schü- 
' lern zu bewältigen hat, tritt ihn» noch eine dritte unangenehme 
HFolge des polnischen Unterrichts in hie Quere, und das ist 

- die in der intensiven Borbereiütng, die der deutsche Unterricht 
in so hohem Maße nicht verlangt. Es ist wobl glaubhaft, daß 
es fast keine deutsche Lehrer gibt, die das Polnische ebenso 
beherrschen, wie das Deutsche, und doch weigert man sich, die 

" viel schwierigere und plötzlich so notwendige, sozusagen aus 
" der Klemme rettende Arbeit des zweisprachigen Lehrers in 
der Jetztzeit anzuerkennen und sie puch dementsprechend ge­
rechterweise zu entschädigen. Und diese Weigerung ist es, die 

" Mich wieder stutzig macht. Man ist versucht, hinter dieser Wei­
gerung, die nidjt allerorts besteht, eine rücksichtslose weitere 
Zurücksetzung des zweisprachigen Oberschlesiers zu wittern. 
Erst hatte man eine viel schwierigere Ausbildungszeit und 
nun, da man int Dienste ergraut ist, ohne eine selbständige 
Steile erreicht zu haben, wegen des allgemein geltenden Gruir 
des der Unabkömmlichkeit aus dem Jndustriebezirk, muß man

D e r M ampf ist nach Heraklit der Vater von allem. 
Wo wir Hinsehen in Natur und Leben, gibt es Kampf und 
Widerstreit, gibt es ein gegenseitiges Messen der Kräfte, das 
zur Auslese führt. Kampf wird cs auch dort immer 
geben, wo sich die Völker berühren, also auch zwis ch ein 
deutsch und poln isch in O b e r s ch le s i e m. der 
ewige Friede ist auch hier ein schöner Traum. Aber c s 
i st nicht nötig, daß d e r Kampf mit ver­
gifteten Waffen g e f ü h r t wirb. Es läßt sich bei 
gegenseitigem guten Willen erreichen, daß er immer mehr 
das wird, was "tu einer hoffentlich nicht allzufernen Zukunft 
unter Kulturvölkern jeder Kampf sein wird: ein wirt­
schaftlicher oder kultureller Wett st r c i t. Tann 
aber wird im Kampfe um die ober schlesische Volksseele der­
jenige der Sieger sein, der sich auf die Volksseele besser ver­
steht. Nicht nur rein menschlich — um des lieben Friedens 
willen — nein, auch politisch heißt daher das Gebot des 
Tages: Mehr Psychologie und weniger Knüppelpädagoaik.

Oberíchiefiídie Sportnachrichten. 
Umschau.Nach dem Hochbetrieb der Weihnachtsseicrlage und des Neujahrs 

setzte in Oberschlesien eine gewisse Ruhe im Sport ein, die auch ihren 
Grund in dem vorauszusehenden Eisenbahnerstreik, der nun leider 
zur Tatsache geworden -ist, hatte. Dadurch sind nun wieder einmal 
die abgeschlossenen sportlichen Veranstaltungen ins Wasser gefallen, 
denn kein Verein wird es riskieren, jetzt nach auswärts zu fahren, 
auf die Gefahr hin, nicht mehr zurückkommen zu können. Es kommen 
also für den nächsten und vielleicht auch für die weiteren Sonntage 
nur sportliche Veranstaltungen unter den Lokalgegnern zum Austrag. 
Den Kattowitzer Pokal hat nun, wie eigentlich zu erwarten war, 
Preußen in der Tasche. Wir bringen über dieses wichtige Tressen 
einen Sonderbericht. Der Sieger des Ratiborer Pokals dürfte wohl 
an diesem nicht die richtige Sportfrende haben, da das Spiel vom 
Oberschlesischen Meister, Turn-Verein Vorwärts, Gleiwitz, vorzeitig 
abgebrochen wurde. — In Hockey führt immer noch Preußen 06 
Ratibor, mit zwei gut eingespielten Danicu- lind Herrenmannschaften. 
Hoffentlich bekommen sie nach dem für Anfang Februar beabsichtigten 
Propagandaspiel in Cosel von dort aus einen auswärtigen Gegner. — 
Die Hoffnungen der Wintersportker sind durch das anhaltende Tau- 
wett er wieder einmal in die Ferne gerückt, vielleicht sind sie auch schon 
ganz ans den nächsten Winter zu verlegen. N. I.

Suhball.Preußen Kattowitz gewinnt den Weihnachtspokal mit 4 : 1 
gegen T. V. Hohenlohehütte.

Das mit vieler Spannung erwartete Endspiel um den Weih- 
nachtspokal hat nun sein Ende erreicht. Den Sieger vorauszusagen war 
diesmal sehr schwer, da Hohenlohehütte eine gefürchtete Mannschaft ist. 
welche den Favoriten Zalenze mit 5 :2 überlegen schlagen konnic, 
während die Preußen-Mannschaft sehr nachgelassen hatte. In diesem 
Spiel besann sich jedoch Preußen wieder aus seine früheren Leistungen 
und konnte die sympathische Elf der Hohenlohenhütter glatt schlagen. 
Während Preußen wieder Ersatz einstellen mußte, hatte der Gegner seine 
Verteidigung durch einen neuen Spieler verstärkt, der sich sehr gut be­
währte. Reichlich unsicher erschien der Preußen-Tormann Grützner, 
was wohl auf das lange Aussetzen zurückzusühren ist. Das beste an 
der Mannschaft war die Läuferreihe, während im Sturm Mallickh am 
besten gefiel. In der Hohenlohenhütter Mannschaft war der Tormann 
nebst Verteidigung der beste Teil, während die Läufer nach Halbzeit 
abfielen. Im Sturm war der Mittelstürmer der beste Mann. — Nach 
Anstoß entwickelte sich gleich ein schnelles Spiel, indem Preußen sofort 
die Offensive ergriff und sich minutenlang vor dem. gegnerischen Tor 
festsetzt. Unzählige Schüsse hageln auf das Tor Hohenlohehüttes, aber 
der gute Tormann ist unüberwindlich und hält alles. Jedoch kann cr 
es nicht verhindern, daß ein plazierter Schuß des Mittelläufers Fon­
fara zum ersten Male im Netz landet. Ein zweites Tor erzielt Preußen, 
indem ein hoher Ball des Verteidigers ins Tor geht. Nun rafft sich 
Hohenlohehütte auf und unternimmt auch gefährliche Angriffe auf das 
Preußen-Tor, welche jedoch von der guten Verteidigung vorläufig alle 
beseitigt werden. Auf und ab geht der Ball. Da unternimmt der 
Rechtsaußen Hohenlohehüttes einen schnellen Durchbruch. Die herein- 
gegebene Flanke verwandelt der Mittelstürmer direkt ans der Luft zum 
ersten Tor für Hohenlohehütte. Kurze Zeit darauf Halbzeit (2 : 1). 
Glaubte man nun, daß die Turner, die nun die Sonne im Rücken 
hoben, im Vorteit sein würden, so sah man sich getäuscht. Preußen 
greift weiter an und unzählige Schüsse Paluschiusky und Konietzko's 
verfehlen knapp ihr Ziel oder werden vorn Tormann glänzend gehalten, 
bis es enÄich Paluschiusky gelingt, Nr. 3 für Preußen zu erzielen. 
Mallickh beschließt den Kampf mit einem weiteren Tor, womit das 
spannende Spiel mit 4 : 1 für Preußen sein Ende hat.

Sportfreunde Scharley r — Spiel- und Sportverein I Micchowitz.
Am 4. d. M. standen sich die beiden Vereine am Spielplatz in 

Scharley im Revanchespiel gegenüber. Der teilweise zur Eisbahn ver­
wandelte Platz läßt kein einwandfreies Spiel zu. Scharley spielt mit 
Ersatz. Gut bewährten sich beide Tormänner, die viel Arbeit hatten. 
Micchowitz zeigt sich im Spiel überlegener, was Scharley durch forsches 
Draufgehen ausgleicht. Je einmal senden Dettmar (Mittelsturm) und 
Platzek. (Verteidiger) ein, Dietrich (Halblinks) bucht für Micchowitz ein 
Tor. Halbzeit 2 : 1 für Scharley. Beide Mannschaften spielen mit 
10 Mann. Fuchs (Halblinks) drückt noch einmal den Ball durchs Tor. 
Tas Spiel endet mit 3 :1 für Sportfreunde Scharley.

Am 11. Januar war infolge vorangegangenen Tauwetters der 
Sportplatz ein See, trotz der vorherigen Arbeit mit Schaufel und Sand. 
Es standen sich Sportfreunde Scharley I und F. C. Preußen 16, Laura- 
Hütte I im Freundschaftsspiel auf dem Sportplatz in Scharley gegen­
über. Trotz der ungünstigen Platzverhältnisse wird auf Wunsch Preu­
ßens doch gespielt. Preußen zeigt.ein schönes Zusammenspiel, was man 
bei Scharley noch vermißt. Der Mittelstürmer schießt für Preußen 
ein Tor. Dettmar (Sportfreunde) gleicht durch erfolgreichen Elfer aus. 
Nach 7_. Stunde Halbzeit (1 : 1). Durch Linksaußen (Schaumkell) er­
hält Scharley das 2. Tor. Das Spiel wird abgebrochen, da so mancher 
seinen Spieleifer durch ein unfreiwilliges Bad oder durch kühle Spritzer 
abkühlte.

Ratibor. Sportverein Ostróg 1919 hatte sich für den vergangenen 
Sonntag die Mannschaft des in Ratibor stehenden Reichswehr-Regi­
ment 11 (früher Füsiliere 38) als Fußballgeguer ausgewählt, die aus 
dienstlichen Gründen stark mit Ersatz spielen mußten. Nach einwands­
freiem Spiel konnñ Ostróg seinen Gegner mit 8:1 abschütteln, was 
ihnen bei der vollen Reichswehrmannschaft wohl sehr schwer gefallen 
wäre. — Ein gleiches Spiel gegen Reichswehr 11 wurde vom S. V. 
Schlesien 07 Ratibor ausgetragen. Hier konnte Regiment 11 mit voller

IDeniger Hnüppelpäöagogih!
Ein Beitrag jur Uolhspfydiologie in Oberfrhieíien.

Schillers Wort, daß die Welt durch Hunger und Liebe 
regiert werde, ist eine Halbwahrheit. Es gibt noch andere 
Mächte, die tief und start in das Leben des einzelnen und 
ganzer Gemeinschaften eingreifen. Eine der bedeutsamsten ist 
das Geltungsbedürfnis. Niemand erträgt es auf 
die Dauer als minderwertig neben andern dazustehen. Er 
will auch ivas sein, und kann ers nicht im Guten werden, so 
wird ers im Bösen. Jedermann kennt die Geschichte von 
Hero stratus, der gern berühmt werden wollte und zu diesem 
Zwecke den Artcmistempkl von Ephesus in Brand steckte. So 
weit verirrt sich ein sonst guter Trieb, wenn er sich nicht 
ordnungsmäßig auswirken kann.

Der polnischjprcchendc Lberschlcsicr gehört fast durchweg 
den unteren Volksschichten an. Auf ihm lastet die Wucht der 
deutschen Oberschicht, die ihn von vornherein als etwas Min­
derwertiges erscheinen läßt. Der Deutsche ist fast durchweg 
reicher und angesehener als sein polnischer Mitbürger, er 
verfügt über eine höhere Bildung, über bessere Manieren. Auch 
von dem größeren inneren Reichtum des Deutschen haben die 
meisten polnischen Oberschlesier wenigstens eine schwache 
Ahnung. Ein unbestimmtes Gefühl sagt ihnen, daß dort, 
wo der Deutsche reiche geschichtliche Erinnerungen, eine ruhm­
volle Vergangenheit, eine entwickelte Mythologie besitzt, bei 
ihm fast völlige Leere herrscht. Es ist der Unterschied von 
Reich und Arm, der.unvermerkt damit zum deutsch-polnischen 
Gegensatz wird.

Wie wird nun dieser Sachlage Rechnung getragen? Auf 
deutscher Seite jedenfalls sehr unvollkommen. Es geschieht 
leider noch alle Tage, daß unverständiger Heißsporn durch 
taktlose Bemerkungen über die „dummen Polaken" die 
schwachen Reste des Selbstgefühls niederzuknüppeln sucht. 
W i e leicht h a t e s der Deutsche, in Ober­
schlesienmoralische Ä-Ho be ru ngeirzumachen, 
und wi e wenig nützt er d i e Gunst der L a ge! 
Die unteren Volksschichten drängen nach oben und schließen 
sich, wenn sie wirtschaftlich oder dem Bildungsgrade nach eine 
gehobene Stufe erreicht haben, fast durchlvcg dem Deutschtum 
an. Hier aber stoßen sic auf Überheblichkeit und 
Kastengei st. Wie oft sieht man cs, daß ein biederer 
polnischer Mann, der sich bemüht, schlecht und recht deutsch 
zu sprechen, wegen seiner fehlerhaften Sprachweise belächelt 
wird. Tie das tun, können meist selbst noch nicht richtig 
deutsch sprechen. ■ Aber sie gelten in den Augen des Ausge­
kochten als Deutsche, und Entgleisungen solcher Art zählen zu 
Lasten des Deutschtums.

Aber auch Höhergebildete verfallen nicht selten in den 
gleichen Fehler. Mir sagte einst ein Apotheker, er tue sehr 
viel fürs Deutschtum, denn fast täglich schnauze er die Leute, 
die Polnisch zu ihm sprechen, dieserhalb an. Und in Warschau 
sollen deutsche Offiziere ihre Hunde „Panse" gerufen haben. 
Wozu solche Torheiten., die doch nur reizen! Wie wollen 
wir jemals zum gegenseitigen Verstehen kommen, wenn nicht 
einmal der höhergebildete Oberschlesier durchweg politisch so 
gut geschult ist, um zu wissen, was er dem Frieden schuldet!

Da ist der Italiener höflicher und zugleich ein besserer 
Psychologe. Wer in seligen Friedcnszeiten seine Jtalicnreisc 
gemacht und dabei versucht hat, seinen bescheidenen italieni­
schen Sprachschatz zu verwerten, erinnert sich vielleicht, daß 
ihm die italienischen Frauen und Mädchen freundlich ver­
sicherten, er spreche schon sehr gut italienisch. Tas ermuntert, 
und gewinnt. In dieser Hinsicht ist der gebildete Pole, der 
in Oberschlesten auf moralische Eroberungen ausgeht, dem 
Deutschen zweifellos überlegen. Eine scharfe Kastenabsonde­
rung gibt es bei ihm nichtz in den Vereinen verkehrt der 
polnische Arzt, Apotheker und Bankbeamte mit dem Mann 
aus dem Volke wie mit seinesgleichen. Und dieser betrachtet 
ihn als seinesgleichen und ist stolz darauf, daß es auch bei 
dcnPolen „feine Leute" gibt und nicht nur bei den Deutschen. 
Auf den Krakauer Spielplätzen sieht man vornehm und ge­
ring bunt durcheinander beim Volksspiele, während sich bei 
uns jeder, der sich für etwas Besseres hält, schleunigst einen 
weißen Svortanzug kauft und sich auf dem Tennisplatz vor­
nehm absondert.
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Mannschaft spielen und beweist ihre Spieltüchtigkeit in einem Siege 
von 5 :1 (Halbzeit 0:1). Es ist bei dieser Mannschaft besonders die 
gute Disziplin und vorbildliche Sportkleidung zu erwähnen.

Cosel O.-S. Verein Cosclcr Sportfreunde gegen Spiel, 
und Sport-Vcrein Pogorzelletz (14 : 0). (4 : 0).

Vor einer zahlreichen Zuschauermenge standen sich obige Mann- 
schäften im Freundschaftsspiel gegenüber. Es gewinnt den Anschein, daß 
lokale Wettkämpfe noch größeres Interesie als solche gegen auswärtige 
Mannschaften erregen. Die junge Mannschaft von Pogorzelletz hatte 
von vornherein wenig Aussichten auf einen Sieg; umsomehr ist die aus­
dauernde, faire und mutige Spielweise zu loben. Selten fand der 
Unparteiische, Herr Richard Joschko, der das Spiel in einwandssreicr 
Weise leitete, Anlaß, einzugreifen. In der ersten Halbzeit sand sich 
Cosel wenig zusammen, andererseits aber hielt der Torhüter von Po­
gorzelletz mit viel Technik und — Glück. Viermal war Cosel bis zur 
Halbzeit erfolgreich. Nach derselben wurde die Pogorzelletzer Elf fast 
ganz cingeschnürt und mußte zusehen, wie noch zehnmal das Leder ins 
Heiligtum rollte. Beim Stande von 10 :0 trennten sich die Gegner. 
Sportfreunde Cosel setzte damit seinen Siegeslauf fort und darf man 
auf das am 18. d. M. in Cosel steigende Pokalspiel gegen den Oppelner 
Bruderverein Sportfreunde umsomehr gespannt fein, als sie in unge­
schwächter Aufstellung antretcn werden.

Familien-nadiridifen.vom 7.—13. Januar 1920.
ki. 6eburfsfln>piqen.Eine Tochter: dem Oberingenicur Fritz Lühmann, Kattowitz; dem 

Regierungs- und Baurat Freise, Kattowitz; dem Lehrer Robert 
Sauer, Heidau. Ein Sohn: dem Ingenieur C. Oppermann, Za­
wadzki O.-S.; dcm Studienaffessor A. Schmalz, Neisse; Herrn Salo 
Jaschkowitz, Beuthen O.-S.; Herrn P. Walter, Königshütte; dem 
Prof. Prüfer, Kattowitz; dem Studienassessor Ernst Thomas, Glei- 
witz; Herrn Max. Häusler, Kattowitz; Herrn Dr. Tafel, Baildonhütte.

b) üeriobungsan^eigen.
Susanne Storck, Schönwald — Gottlieb Bartos, Pleß O.-S.; 

Kläre Schicrek, Dubro — Karl Mühmel, Kreuzburg; Hanna Faltin, 
Gr.-Strehlitz — Dr. Walter Hülse, Halle; Margarete Vogt, Bielitz 
— Eisenbahngütervorsteher Erich Komitsch, Kattowitz; Hedy Hammer- 
ling — Herbert Kuberek beide Beuthen; Fini Unger, Weelsch i. 
Osterr.-Schl. — Josef Pustelnik, Beuthen O.-S.; Agnes Gaidzik, 
Pamin — Hermann Schumann, Fcißnitz i. Thür.; Gertrude Fchinck, 
Breslau — Lehrer Franz Klose, Zernik; Henny Kolton, Königshütte 
— Alsred Schönfeld, Hindenburg; Lotte Baydel, Oppeln — Land­
wirt Erich Dinier, Bittendorf; Minna Klose — Geschäftsführer Paul 
Lerche, beide Ratibor; Anna Fromm, Hindenburg — Richard Jmicla, 
Berlin; Adelheid Scholtyssek, Hindenburg — Alfred Suchan, Ma­
koschau; Otti Skrzipczek, Borek — Theo von Mosler, Königshüttc; 
Christa Selle, Myslowitz — Leutnant Bernhard Georgi, Tarnowitz; 
Heddy Zwadlo, Kattowitz — Ingenieur Richard Glitz, Stuttgart; 
Märtel Woitaschek — Richard Burghardt, beide Oppeln; Käte Hof­
mann, Gleiwitz — cand. med. Richard Schlüter, Stettin; Alice 
Heymann, Gilgenburg, Ostpr. — Jacques Taterka, Kattowitz.

c) 6heí(tilieí3ungen.
Magda Vogel — Redakteur Heinrich Wallossek, beide Hinden- 

bürg; Erna Müller, Oppeln Fritz Mader, Kattowitz; Charlotte 
Brandt — Heinrich Meister, Kattowitz; Helene Trupke — Ingenieur 
Georg Frantz, Kattowitz.

3) To3esan?eigen.Frau^ Pauline Pitsch, 66 Jahr, Neisse, d. 6. 1.; Frau Louise 
Knoll, geb. Gaffron, 80 Jahr Neisse, d. 7. 1.; Frau Maria Haschke, 
geb. Heinisch, '69 Jahr, Neisse, d. 7. 1.; Bürgermeister a. D. Rein- 
hold Kremser, 78 Jahr, Cosel, .d 5. 1.; Lagerhalter Johann Bart- 
toschek, 46 Jahr, Chorzow, d. 6. 1.; Frau Franziska Panitz, geb. 
Kaczmaryk, 41 Jahr, Königshütte, d. 5. 1.; Maschinensteiger Arthur 
Kubitza, 40 Jahr, Buchatz d. 5. 1.; Lehrer Felix Muschallik, 58 Jahr, 
Roßberg, d. 7. 1.; Molkereibesitzer Arthur Kloß, 32 Jahr, Katto­
witz, d. 8. 1.; Rentmeister Otto Freywald, 59 Jahr, Naklo, d. 8. 1.; 
Maschinenwärter Johann Pawelczyk, 73 Jahr, Städtisch-Dombrowka, 
d. 8. 1.; Chaussee-Aufseher Gustav Rckow, 72 Jahr, Gleiwitz, d. 
7. 1.; Frau Auguste Soika, 33 Jahr, Gleiwitz d. 9. 1.; Bauer­
gutsbesitzer Julius Kretschmer, 61 Jahr, Tharnau, d. 7. 1.; Bauer- 
gutsausziiglcr Johann Herrmann, 79 Jahr, Heidau, d. 6. 1.; Schnei­
dermeister Jakob Cyris, 68 Jahr, Oppeln, d. 8. 1.; Frau Marie 
Wiesner, geb. Mosch, 63 Jahr, Kreuzburg, d. 7. 1.; Kaufmann Frie­
drich Kaller, 64 Jahr, Beuthen O.-S. d. 9. 1.; Frau Hedwig Ban- 
nert, geb. Przyrembel, 49 Jahr, Scharlcy, d. 8. 1.; Frau Karolinę 
Menzel, geb. Kolbe, 76 Jahr, Beuthen O.-S., d. 9. 1.; Frl. Maria 
Ruda, 22 Jahr, Gleiwitz, d. 9. 1.; Frau Erna Hecht, geb. Jeilchen- 
feld, 30 Jahr, Bogutschütz-Süd, d. 8. 1.; Frau Marie Pohl 73 Jahr, 
Kattowitz, d. 9. 1.; Frau Marie Saluz, geb. Hilfe, 68 Jahr, Katto- 
Witz, d. 5. 1.
Verantwortlich für die 'Schriftleitung: Julius S o i k a.

Oberschlesier leset die neuerschienenen Broschüren:
„Oberschlesiens Schule in der Geschichte“ 

im Lichte deutscher Schulmänner und Erzieher 
von J. Kustos, stud, theol. et phil.

Desgleichen:
„Czego nas uczono w szkołach na Górnym Śląsku" 

zebrał i wyda! J. Kustos, stud. św. teol. i Moz.

Beide Broschüren sind zu haben zum Preise von je 1.10 Mk. 
beim obengenannten Verleger und Herausgeber

Ratibor O.-S., Braustrasse 13 ptr.

Hausbacköfen

sind die besten und spar­samsten Oefen, da mit ein­mal feuern 2—3 mal Brot ge­backen werden kann. Tie Oefen sind vollständig feuersicher, in jedem Raume aufstellbar und 
leicht transportabel. Mittlere Größen stets auf Lager.
A. Herrmann & Co, 

Ofen-Bau-Attstalt
1 DitterBbnch — > 

bei Waldenburg.

.....................Wil.......   —BO—

Lest den Sberschlesier!

Wer verkauft oder verleiht 

gegen Entschädigung nachstehende Werke:

Regierungslondukteur Alois Hrnzik, „Elementarbücher"
1, II, 111 poln.-deutsch.

wahrscheinlich bei der Firma Raabe oder Baron in Oppeln in den Jahren 1834, 1838 und 1840 erschienen.
Kischewski „Lesebuch." 3uL Böhm „Sprachbuch."
Sättig „Lesebuch" u. a. Schriften von Sättig.

P. Ehrysogonus Reisch „Geschichte des St. Annaberges in Sberschlefien."
Gcft. Angebote unter „Obcrschlesische Autoren" tin die Gcschästsstelle des „OberschlesierS."

Witwer, Ende 40er Jahre, pen 
sionsber. Beamter in ges. Stellung 
gesund, mittelgroß, kath., sucht, da 
es ihm an Damenbekanntschaft fehlt,

Lebens­
gefährtin 

mit tadelloser Vergangenheit, eventl. 
Witwe, mögl. ohneAnhang, häuslich, 
gemütvoll.

Etwas Vermögen erwünscht, aber 
nicht Bedingung.

Ernstgemeinte Angebote mit Bild 
(Rucks, garantiert) unter L. 500 
a."d. Geschaftsst. d. „Obcrschlesiers."

Ein freundlich 
möbl Simmer 

vom 15. d. Mts. ab an anständ. Merer in Oppeln abzugeben. Ang. unter „Zimmer 7* a. d. Geschäftsst dieser Zeitung.

Der Sft-Dienft.

Unparteiische und schnellste Berichterstattung aus Osteuropa, 
besonders Rußland, den Baltischen Staaten, Polen, Ukraine, 
Rumänien. Jeder der über die Entwickelung der Dinge sowie 
die politische lind wirtschaftliche Lage in den östlichen Länder« 
sachlich und unparteiisch unten ichlct sein will, muß den drei­
mal wöchcnllich erscheinenden Ost-Dienst lesen.

Bezugspreis für Privaipersonen monallich Mk. 5.00 sür 
Zeitungen und Korporationen nach Vereinbarung.
Verlag und Redattion Der Lst-Dienst, Berlin, SW. 68, 

ziimnerstrabe 9.
Jeden Posten guter

Absatz-Ferkel

zu billigen Tagespreisen geben ab
Brümmer & Co., Neustettin, 

Vieh-Handlung.

Fahrräder, 
sowie Decken, Schläuche und sämtl. Zubehör- u. Ersatz­teile liefert auch für Wieder- verkänfer 
Iahrraö-Keschäft

Hans Rosytzka, 
Berlin N. 20, Pankstraße 65.

Zigaretten

o. M., reiner Tabak, Mk. 19.50 
u. M. 21.50, m. Goldm. M. 23.50, 

Hamburger Cigarrenhaus
P. Wittkowski Nachf.,

Hamburg, St. Georg, 
Gurlittstr. Ecke Koppel.

•■iiiiT u ßes. Einjähr. & Abiturienten
K-Pädagogium 

Lauderxiehuntrshrim l. Banges
'eiephon « tsnit, bei Breslau
¡geltes Interna». - Beste ländliche Kost, bis Prima t reale, gymnasiale, oberreale e Abteilungen). Für schwache Schüler Individuelle gediegene Behandlung. Anmel

Erfolge. Leiter u. Besitzer Dr. K. Roch

Bre"l"a',"fahren, Pe PffiG 0 ß H 3 3 U 0 6 H 013 SG F 
lassen Sie sich -------- r 3 3 P3888N.

Optiker Garai, Breslau, Albrechtstr. 4.

chtungü

Durch vieles Fehlen meiner Kontrollpostsachen nehme ich an, 
daß auch Bestellungen an mich verloren gehen.

bemjenigen, welcher bei mir bestellte Bücher von anderer Firma 
ge.iesert bekommt oder betommen hat.

Interessante Mikosch-, Jüdische-, Stammtisch-Witze, 
ä Band M 2,—, diese 3 Bände M 5,—.

Die Kunst der gewandten Unterhaltung M 2,65.
Komische Vorträge und Couplets M 2,—.

Die Mael,t der Persönlichkeit, die Kunst zu beein­
flussen M 3,60, diese 3 Bücher M 7,—.

¿Rile 6 53üd)cr 2tlarti li,— frctnßo 1
Zu beziehen vom

Deutschen Versandhaus Dresden 5
Menagerieftraße 5.

Paul Bratłię 
Kattowitz O.~ S.

<6638**®^ DieAufbewahrung von
Schmucksachen 
Wertpapieren

Ge:d 
geschieht am sichersten 
und unauffälligsten durch. 
Einmauerschränke 

mit dem
»NOVUM <

*■ Schokolade ü

100-Gramm-Tafeln hat preiswert abzugeben
Kroker, Camöse b. Maltsch, Schles.

Oberídileíiíche Cheafernadiridifen. 
niiígeíeilt non gen Theater-Direhtionen.

StaQfíheaíer Beuthen O.-S.
Bom 17. bis 24. Januar 1920.

Sonnabend, d. 17. 1. 20, 77- Uhr, neu einstudiert: „Ein Walzertraum".
Sonntag, d. 18. 1., 37- Uhr, der große Schlager: „Die Schönste 

von Allen"; abends 77- Uhr: „Ein Walzertraum".
Montag, d. 19. 1., 7 Uhr: „Hamlet", Prinz von Dänemark.

Dienstag, d. 20. 1., 77- Uhr. Neu einstudiert: „Die schöne Galathee", 
Operette von SuppS. Vorher: Großer bunter Teil!

Mittwoch, d. 21. 1., 77% Uhr: „Ein Walzertraum".
Donnerstag, d. 22. 1., 7 Uhr: „Hamlet", Prinz von Dänemark.
Freitag, d. 23. 1., 77- Uhr. Zum letzten Male: „Die Schönste »»e 

Allen".
Sonnabend, d. 24. 1., 77- Uhr: „Eine Nacht in Venedig", Operette 

in 3 Akten von Strauß.
Sia3ffheafer Olehnife.

Montag, d. 19. 1. 20, abends 8 Uhr: „Schwarzwaldmädel".
Dienstag, d. 20. 1., abends 8 Uhr: „Der Waffenschmied".
Mittwoch, d. 21. 1., abends 8 Uhr: „Die Ehre".
Donnerstag, d. 22. 1., abends 8 Uhr: „Der Waffenschmied".
Freitag, d. '23. 1., abends 8 Uhr: „Der selige Balduin".
Sonnabend, d. 24. 1., abends 8 Uhr: „Die Ehre".
Sonntag, d. 25. 1., nachm.: „Der selige Balduin"; abends 3 Uhr: 

„Die Schöne vom Strande".
Sfa9ttheafer Katforoiß.

Sonntag, d. 18. 1., nachm. 37- Uhr: „Ein Walzertraum"; abends
77- Uhr: „Die Moral der Frau Dulska".

Montag, d .19. 1., 77- Uhr: „Liliom".
Dienstag, d. 20. 1., T/2 Uhr: „Ein Walzertraum".
Mittwoch, d. 21. 1., 77- Uhr: „Die Moral der Frau Dulska".
Donnerstag, d. 22. 1., 77- Uhr: „Chorkonzert".
Freitag, d. 23. 1., 77- Uhr: „Liebe im Schnee", zum 1. Mal.
Sonnabend, d. 24. 1., 77- Uhr: „Liliom".

Sfaöttheater Oppeln.
Sonnabend, d. 17. 1. 20., 47- Uhr: Kindervorstellung: „Goldhärchen".
Sonntag, d. 18. 1., nachm. 37- Uhr: „Der Hutmacher Seiner Dnrch.

laucht"; abends 77- Uhr: „Ein armer Mustiante".
Montag, d. 19. 1., abends 77- Uhr: „Auf Befehl der Kaiserin".
Dienstag ,d. 20. 1., abends 77- Uhr: „Das Dors ohne Glocke".
Mittwoch, d. 21. 1., abends 77- Uhr: „Wilhelm Tell".
Donnerstag, d. 22. 1., abends 77- Uhr: „Der gute Ruf".
Freitag, d. 23. 1., abends 77- Uhr: „Auf Befehl der Kaiserin".
Sonnabend, d. 24. 1„ abends 77- Uhr: „Der gute Ruf".

Herausgeber: Georg Wenzel. — Verantwortlich für die Anzeigen: Otto Äahn. — Druck bei Erdmann Raabe, sämtlich in Oppeln. 
Anzeigen werden die 6 gespaltene Zeile oder deren Raum mit 50 Pf. berechnet, bei Wiederholungen Ermäßigung.


